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  Bisher erschienene Werke:


  


  Wölfe der Leidenschaft - Roman (Teil 1) Wölfe der ewigen Nacht - Roman (Teil 2) Wölfe der Macht - Roman (Teil 3) Wölfe der Träume - Roman (Teil 4) Wölfe der Dunkelheit - Novelle Wölfe des Lichts - Novelle


  Geliebtes, kleines Biest (Kurzgeschichte) Kirscheis (Novelle)


  Morgen, für immer und ewig (Novelle)


  


  


  


  Es sind noch weitere Werke geplant!


  


  1. Kapitel


  


  Josi fiel. Cassandra wurde plötzlich übel und sie rannte noch schneller auf die Stelle zu, wo Josi eben noch gestanden hatte. Ohne weiter zu überlegen, sprang sie hinterher. Zum Glück war die Brücke nicht sehr hoch, aber das Wasser war eiskalt und Barbara hatte auf Josi geschossen. Cass drehte sich im Wasser herum und suchte nach Josi. Nichts. Nur Dunkelheit. Sie schwamm wieder an die Oberfläche, um Luft zu holen, und tauchte dann erneut ab. Immer wieder musste sie auftauchen. Die Zeit schien rasend schnell zu vergehen. Dann sah sie auf einmal etwas Weißes im Wasser treiben. Sie schwamm darauf zu und bemerkte sofort, dass es Josis lebloser Körper war. Sie zog ihn an die Wasseroberfläche und die Angst schien sie zu lähmen. „Josi! Atme!“ Doch sie reagierte nicht.


  


  Cass nahm ihre ganze Kraft zusammen, packte Josi am Oberkörper und schwamm zusammen mit ihr an den steinigen Rand der Brücke. Erik war schon dort, sichtlich blass und verängstigt. Wären Cassandras brennende Lungen nicht gewesen, die wie verrückt arbeiteten, um Sauerstoff in die misshandelten Muskeln zu bringen, wäre sie wahrscheinlich auch in wilde Panik verfallen.


  Erik raufte sich immer wieder die Haare und als sie näher kam, watete er bis zum Hals ins verhasste Wasser, um ihr Josi abzunehmen. Das war Liebe in ihrer reinsten Form.


  Würde Josh ebenso leiden, wenn sie fast starb? Sie stutzte und biss sich fast im selben Moment auf die Zunge. So hatte Josh reagiert, als sie bei der Geburt fast gestorben war. Mit einem Kopfschütteln versuchte sie, die Gedanken zu vertreiben. Sie konnte jetzt nicht darüber nachdenken. In ihrem Kopf wirbelte sowieso gerade alles durcheinander. Das Hauptziel war im Moment, dass sie Josi und das Baby retteten.


  »Sie … atmet nicht. Mund … zu … Mund …« Cass zog sich selbst an Land und ließ sich mit einem lauten Klatschen auf den Boden fallen. Von dort aus beobachtete sie Eriks Bemühungen, seine kleine Familie zu retten.


  Er blies seiner Gefährtin immer wieder lebensspendenden Atem in die Lungen und wechselte dann schnell zur Herzdruckmassage. Das dauerte viel zu lange. Sie dachte an Charly und seine Erzählungen aus dem Medizinstudium und dem Krankenhausalltag.


  Babys konnten im Mutterleib zehn Minuten ohne Sauerstoff auskommen. Hatte sie diese kurze Zeitspanne schon überschritten? Lebte das Baby noch? Cass war immer noch völlig außer Atem und schloss für einen Moment die Augen, um wieder ihre innere Ruhe zu finden.


  Wenn sie und Erik in Panik verfielen, würde das Josi kaum helfen. Sie musste einfach hoffen, dass das Baby länger durchhielt. Langsam begannen ihre Finger zu kribbeln und die Kälte kroch ihr bis ins Mark. Sie musste sich unbedingt bewegen. Sie musste Erik und Josi helfen.


  Dieser bemühte sich weiter mit der Widerbelebung, starrte immer wieder kurz auf Josis Bauch, als hoffte er, eine Reaktion sehen zu können. Cass konnte ihm deutlich die Angst um seine kleine Familie ansehen. Hatte Josh damals auch so ausgesehen, als sie Carmen zur Welt gebracht hatte?


  Sein ängstlicher Blick wanderte schließlich zu seiner Schwägerin und panisch rief er: »Sie wird bald erwachen und dann ist wieder alles gut.« Trotz dieser Aussage waren weder Erik noch Cassandra beruhigt. Als sie sich wieder etwas abgeregt hatte und zu Atem gekommen war, krabbelte sie zu den beiden und kniete sich neben Erik.


  »Aber das Baby kann nicht überleben. Nicht so.« Erik wurde wieder blass. »Wir müssen das Kind holen, sonst stirbt es.« Erik schien sie nicht gehört zu haben. Sein wirrer Blick wanderte immer wieder zwischen Josi und dem Babybauch hin und her. Cassandra versetzte ihm einen recht kräftigen Stoß gegen den Oberarm und schrie: »Erik! Reiß dich zusammen! Deine Frau und dein Kind brauchen dich jetzt!«


  Er erwachte aus seiner Benommenheit und Cass reichte ihm ihren Dolch. Plötzlich war sie froh, dass sie mehrere bei sich trug und sie erst vor kurzem geschärft hatte. Mit etwas sanfterer Stimme erklärte sie: »Versuch, nicht zu tief zu schneiden. Nicht dass du das Kind verletzt.«


  Einen Moment lang war sie sich nicht sicher, ob er diesen Weg gehen würde, aber dann nahm er ihr den Dolch aus der Hand und wandte sich an seine Geliebte. Mit zitternder Hand legte er den Dolch an und schnitt unterhalb des Bauches. Obwohl sie nicht gläubig war, betete sie stumm für Josi und das Kind. Ihnen durfte einfach nichts passieren. Dafür war Josi ein zu guter Mensch und das Baby einfach noch zu unschuldig.


  Sie hievte sich auf ihre wackeligen Beine und ging auf die andere Seite, wo sie besser sehen und vor allem besser an das Baby kommen konnte. Einmal tief Luft holen. Ich schaffe das. Schon seit Tausenden von Jahren halfen Frauen bei Geburten. Zwar nicht unbedingt bei einem Notkaiserschnitt an einer Rabenhexe, aber es gab für alles ein erstes Mal.


  Cass wartete, bis Erik den Schnitt ausgeführt hatte, und als das Blut zu fließen begann, fuhr sie mit den Händen in Josis Leib. Es fühlte sich so fremd an. Sie hatte erwartet, dass es sich kalt und ekelig anfühlen würde, aber als sie sich durch das Gewebe und das Blut arbeitete, fühlte es sich an, als würde sie ihre Hände in lauwarmes Wasser tauchen.


  Dann stießen ihre Finger an eine letzte Barriere. Die Fruchtblase. Eine ihrer Krallen fuhr heraus und sie zerstach den letzten Widerstand. Und da - plötzlich fühlte sie das Baby. Tränen des Glücks schossen in ihre Augen und sie tastete es vorsichtig ab. Als sie mit einer Hand den Kopf und mit der anderen einen Oberschenkel erfassen konnte, begann sie, es behutsam aus Josis Leib zu ziehen.


  


  »Da ist es.« Cass hob vorsichtig das Baby heraus und Eriks Blick wanderte zu dem Gesicht seiner Geliebten. So war das alles nicht geplant gewesen. Er hatte sich eine normale Geburt im Krankenhaus oder in der Villa gewünscht, aber nicht so etwas.


  Plötzlich blieb sein Herz für einen Moment stehen. Babys schrien doch normalerweise bei der Geburt. Aber dieses war still. Kein Schrei, wie sie es erwartet hatten. Angst schnürte ihm den Hals zu. Sie waren nicht schnell genug gewesen. Und immer noch konnte er seinen Blick nicht von seiner Geliebten abwenden. Ihr Gesicht so blass. Die Lippen blau.


  »Gib mir deine Jacke!« Erik zog sie mit unkoordinierten Bewegungen aus und reichte sie Cass, ohne auch nur zu blinzeln. Er wollte Josi in die Augen sehen, wenn sie erwachte. Sie würden sich mit Tränen füllen. Genau wie seine. Sie würden gemeinsam trauern.


  »Sie wird es nicht verkraften. Sie hat das Kind schon vergöttert, als es noch nicht da war. Jetzt eine Totgeburt …«, da zerschnitt ein Schrei die Luft. Sämtliche Gedanken lösten sich in Nichts auf. Alles war nebensächlich. Das Einzige, was für ihn wichtig war, war dieser Schrei.


  »Totgeburt? Schau dir deine kleine zornige Prinzessin mal an! Sie ist sehr lebendig.« Er wandte den Blick kurz ab und sah in Cassandras Arme. In seine Jacke eingehüllt, lag ein kleines Wesen, das schrie und zappelte. Er konnte schwarze kurze Haare erkennen und ihre Stirn lag in Falten. Das kleine Gesicht war dunkelrot und ihre kleinen Hände waren zu Fäusten geballt.


  Tränen des Glücks sammelten sich in seinen Augen und für einen Moment war sein Herz erfüllt von Wonne. Er war der Vater dieses kleinen Mädchens und er würde sie für immer beschützen. Und doch zog es seinen Blick nach wenigen Momenten wieder zu Josi. Zu seinem dunklen Engel, der ihm an diesen einem Tag so viel geschenkt hatte.


  Über ihnen ertönte das Quietschen von Reifen und mehrere Männer sahen suchend und etwas ungläubig zu ihnen herab.


  »Da unten sind sie.« Das war sein Bruder. Josh würde sie hier herausholen und dann könnte er mit Josi und dem Baby nach Hause gehen. Seine kleine Familie. Sein ein und alles. Sein Leben. Cass sah nach oben und rief ihrem Mann zu: »Wir brauchen einen Krankenwagen. Josi ist ertrunken und wir mussten das Kind holen.« Hektik brach aus. Dann richtete sie sich wieder an Erik.


  »Du musst deine Pflicht als Vater noch erfüllen.« Pflicht als Vater? Was meinte sie damit? Ein kleines Schmunzeln erhellte ihr Gesicht und sie wirkte nicht mehr so blass wie zuvor. »Die Nabelschnur.« Er hatte gar nicht mitbekommen, dass sie die Nabelschnur abgebunden hatte. Jetzt hielt sie wieder den Dolch in der Hand, der erstaunlicherweise relativ sauber aussah.


  Erik schluckte schwer und seine Hand zitterte wie vorher, als er den Bauch seiner Geliebten hatte öffnen müssen. Aber bei diesem kleinen Schnitt konnte nichts passieren. Das Baby war auf der Welt. Sicher in den Armen seiner Tante. Einer Tante, der Erik mehr zu verdanken hatte, als er je in seinem Leben wieder gutmachen konnte.


  


  


  


  2. Kapitel


  


  


  Nachdem der Krankenwagen unverrichteter Dinge wieder abgezogen war, brachte Erik seine neue Familie nach Hause. Josi war bereits wenige Minuten, nachdem Erik die Nabelschnur durchtrennt hatte, wieder zu sich gekommen und hatte sofort ihr Kind sehen wollen. Cassandra konnte sie so gut verstehen. Und um ehrlich zu sein, beneidete sie Josi sogar. Sie hatte sich damals so sehr gewünscht, ihre kleine Tochter auch direkt in die Arme nehmen zu können, aber das war ihr verwehrt worden.


  Auch der provisorische Kaiserschnitt, den Erik und sie vornehmen mussten, war bereits zusammengewachsen und sie konnte sich ohne Schmerzen bewegen. Ob das an ihrem Blut lag? An den heilenden Kräften? Oder waren Mischlinge prinzipiell besser, was die körperliche Konstitution anging? Egal.


  Dem Notarzt hatten sie erzählt, dass Josi das Kind normal bekommen hatte. Immerhin gab es keine Wunde am Bauch. Zum Glück hatte Josi ziemlich vehement darauf bestanden, nicht untersucht zu werden. Denn der Arzt hätte auch keine normalen Geburtsverletzungen gefunden. Dieser hatte nur schnell das Baby durchgecheckt und gesagt, dass sie bald ins Krankenhaus kommen sollten, um sich über Impfungen und dergleichen zu informieren.


  Joel war ein paar Minuten nach Josis Erwachen mit einer verletzten Shirin aufgetaucht. Nachdem er seine Nichte in der Welt begrüßt hatte, wanderte sein besorgter Blick immer wieder zu der schönen Kriegerin, die wie ein Fels in der Brandung neben ihm stand. Obwohl sie blutete und den Arm nicht bewegen konnte, jammerte sie nicht oder drängte darauf, dass die Ärzte nach ihr sahen. Aber nach ihrem ersten Zusammentreffen wusste Cass, dass Shirin keine normale Frau war. Sie war etwas Besonderes. Als sich die kleine Gruppe auflöste, brachte Joel die Kriegerin nach Hause. Und sie hatte ihm deutlich die Erleichterung angesehen, als Shirin keine Widerworte verlauten ließ.


  Cass schmiegte sich erschöpft an Josh und stieß ein erleichtertes Seufzen aus.


  »Alles okay bei dir?« Josh legte seinen Arm schützend um ihre Schulter und zog sie halb auf seinen Schoß. Er war so warm und sie trug immer noch die durchnässten Sachen am Körper, die nach Fluss und Schlamm rochen. Und sie erinnerte sich an das Blut. Viel Blut. In ihren Fingern zuckte es regelrecht, als sie an Desinfektionsmittel und Seife dachte. Ihr war richtig schlecht geworden, als sie Erik den Dolch hatte reichen müssen, der weder sauber noch steril gewesen war. Aber das war vorbei. Alles war gut gegangen. Mutter und Kind ging es ausgezeichnet.


  »Nichts, was eine heiße Dusche nicht wegwaschen könnte.« Sie würde es nie zugeben, aber der Schreck steckte ihr immer noch tief in den Knochen. Josi so leblos zu sehen, die Angst, dass das Baby sterben könnte. Wenn sie zuhause ankam, würde sie als Erstes nach Carmen sehen.


  »Was ist eigentlich genau passiert?« Josh strich ihr eine Strähne aus dem Gesicht, wo wahrscheinlich noch viele andere an der Haut klebten.


  »Wir waren einkaufen und da hat diese Verrückte erzählt, dass sie das Baby mitnehmen wollte. Das haben wir erst nicht für ihren Ernst gehalten, aber dann hat sie uns mit einem Schwert angegriffen. Wir sind geflohen, soweit Josi konnte, aber dann kamen wir nur noch langsam vorwärts.« Sie sah ihm tief in die Augen und wieder ergriff sie dieses Gefühl der Hilflosigkeit. »Sie war tot. Ich hatte furchtbare Angst, dass sie nicht wieder aufwachen würde.« Sie wandte den Blick ab und atmete tief ein. »Als ich dann das Baby in meinen Händen hatte … «, aufgewühlt hielt sie inne. Der Kloß in ihrem Hals schien keine weiteren Worte zulassen zu wollen.


  »Schh. Beruhig dich.« Sie spürte, wie ihr die ersten Tränen über die Wange rollten. Das musste der Schock sein, der sie nun einholte. All ihre Ängste und Emotionen stürzten auf sie ein. Sie löste ihren Gurt und krabbelte auf Josh, der sie mit seinen Armen willkommen hieß. Ihr Mann. Ihr Geliebter. Ihr Seelenverwandter. Sie ließ ihren Tränen freien Lauf und Josh strich ihr tröstend über den Rücken. Das war so wunderbar, innig und vertraut.


  Nach einer gefühlten Ewigkeit, obwohl das Herrenhaus nur wenige Kilometer entfernt war, beruhigte sie sich wieder und drückte ihm einen Kuss auf den Mund. Nichts Sexuelles. Einfach nur ein Dankeschön für seinen Trost.


  »Müssten wir nicht längst da sein?« Er reichte ihr ein Taschentuch und sie putzte sich die Nase. Erst jetzt bemerkte sie, dass das Auto stand. Als sie aus dem Fenster blickte, erkannte sie die Eingangstür des Herrenhauses.


  »Ich wollte dich nicht stören. Das hast du gebraucht und ich auch.« Er sah sie mit seinen herrlichen Augen an und fuhr sichtlich erleichtert fort: »Ich bin tausend Tode gestorben, als ich die Nachrichten von dir gehört habe. Ich dachte, ich würde dich verlieren.« Cass lächelte, als er sie wieder an sich zog und an seine Brust drückte.


  »Tut mir leid. Wollen wir reingehen, bevor sie sich Sorgen um uns machen?« Eine letzte, feste Umarmung und er ließ sie los. »Außerdem brauche ich jetzt unbedingt eine Dusche.«


  


  Josh hörte Cass nebenan im Bad und trocknete sich selbst die Haare mit einem Handtuch ab. Die Dusche hatten sie gemeinsam genommen. Er hatte sich einfach noch nicht von ihr lösen können. Danach war Cass zur Entspannung in die Wanne gestiegen, wo sie sich noch immer befand. Dieses Erlebnis hatte sie zutiefst aufgewühlt und an ihre eigene Geburt erinnert. Und das war etwas, dass er eigentlich von ihr fernhalten wollte.


  Als er an seinem Schreibtisch vorbeiging, bemerkte er das Fax von Richard. Die Prophezeiung von der Hexe. Er hatte es die letzten Wochen immer wieder durchgelesen und dann beiseitegelegt, um über die einzelnen Wörter nachzudenken. Jetzt wurde er nachdenklich. Er schmiss das Handtuch auf das Bett und setzte sich mit dem Zettel daneben. Immer und immer wieder las er die wenigen Zeilen. Das waren einfach zu viele Übereinstimmungen. Oder war das alles nur ein Zufall? Legte er das Geschriebene vielleicht falsch aus? Sehr deutlich hatte sich die Hexe nicht ausgedrückt.


  »Was hast du da?« Cass setzte sich zu ihm, nur mit ihrem jadegrünen Morgenmantel bekleidet. Er wusste, dass sie nichts darunter trug. Mit seiner feinen Nase konnte er ihren reinen und unvergleichlichen Duft wahrnehmen, der sonst immer von Kleidung abgeschwächt wurde. Sein Wolf wollte sich gerade auf sie stürzen, als sie ihm den Zettel aus der Hand nahm und ihn konzentriert las. Nach wenigen Momenten runzelte sie die Stirn.


  »Meinst du, damit könnte Josi gemeint sein?« Was sollte er antworten? »Von keiner lebenden Frau geboren …« Cass sah ihn nachdenklich an. Dann runzelte sie erneut die Stirn und sah zur Tür, als würde sie gleich zu Josi rennen wollen.


  »Es könnte möglich sein. Aber solange wir nicht hundertprozentig sicher sind, würde ich Josi nur ungern verängstigen. Sie hat heute schon genug erlebt, woran sie knaupeln muss.« Cass lehnte sich wieder an seinen Arm und sagte leise: »Ich hoffe, dass es nicht so ist. Stell dir vor, Carmen müsste mit Dämonen kämpfen und die Welt vor ihrem Untergang retten.« Sie spürte sicher den Schauer, der über Josh hinwegstrich. Das wäre das grausamste Szenario, dass sich das Schicksal ausdenken könnte.


  »Nein, das will ich mir nicht vorstellen.« Sie nickte zustimmend. Und doch sah er deutlich, dass sie immer noch grübelte.


  »Du hast recht. Behalte deine Vermutung für dich. Ich will Josi jetzt nicht noch weiter beunruhigen.« Sein Blick wanderte zu ihrem Busen, den er in dieser Position sowohl spüren, als auch sehen konnte. Zumindest den Ansatz. Innerlich wand er sich. Sollte er schon wieder über sie herfallen? Er hatte sie eben erst in der Dusche und trotzdem war sein Körper schon wieder mehr als bereit für die nächste Runde. Aber nach diesen traumatischen Erfahrungen des Tages wollte sie jetzt sicher schlafen oder sich zumindest ausruhen.


  Während er noch immer ein innerliches Gefecht mit sich selbst austrug, legte seine Frau den Zettel beiseite und krabbelte rittlings auf seinen Schoß. Und dann traf es ihn wie einen Vorschlaghammer. Sie war erregt. Sein Mund wurde trocken und sein Schaft drohte, die Enge seiner Hose zu sprengen. Cassandra wollte ihn auch.


  »Ich brauche dich. Bitte lenk mich etwas ab, sonst drehe ich noch durch.« Ihre gehauchten Worte berührten ihn tief und er packte sogleich ihre Hüften, um sie auf das Bett zu werfen und sich auf sie zu legen.


  »Immer. Für dich würde ich alles geben, was ich habe.« Und das tat er auch die nächsten Stunden.


  


  


  3. Kapitel


  


  


  Joel war sich sicher gewesen, dass Doro in Ohnmacht fallen würde, aber die Ärztin der Raben hatte schnell reagiert und sich an das Säubern und Verbinden gemacht. Shirin schwieg und saß unbeteiligt auf der Liege. Die Wunde war tief und sah ziemlich schmerzhaft aus, aber dieses verdammte Weib verzog keine Miene, als Doro in der Wunde herumstocherte und sie desinfizierte. War sie eine Maschine?


  »Was siehst du mich so an?« Shirin blickte mit ihren hübschen Augen in seine Richtung und wieder einmal fühlte er sich wie ein grüner Junge und nicht wie der Anführer der Raben.


  »Hast du keine Schmerzen?« Verwundert hob sie die Augenbrauen und sah verwirrt zu Doro. »Was erwartet er?«


  Die Ärztin lächelte und arbeitete einfach weiter, während sie antwortete: »Ich glaube, er erwartet, dass du weinend vor Schmerz zusammenbrichst.« Shirin lachte nun auch, während sie sich wieder zu ihm umwandte.


  »Ich bin keine Heulsuse und ich werde wegen so einer kleinen Wunde nicht in Tränen ausbrechen.« Kleine Wunde? Es hatte ein Schwert in ihr gesteckt und zwar sehr nahe am Herzen. War es falsch, in dieser Situation etwas ängstlich zu sein? Nein!


  Doro legte seelenruhig alles beiseite und holte aus ihrer Tasche ein kleines Etui hervor. Darin lag Nähbesteck. Immer noch verzog Shirin keine Miene. Hatte sie überhaupt keine Angst vor Schmerzen? Wollte sie nicht nach einer Betäubung fragen? Wenn seine Männer mit solchen Wunden zurückkamen, waren sie für mindestens eine Woche nicht mehr ansprechbar. Diese Frau stellte seine besten Männer in den Schatten. Er war sich sicher, dass sie nach dem Verbinden sofort wieder in den Kampf ziehen würde, wenn er nicht schon beendet worden wäre. Joel war nie zimperlich gewesen, aber sie war erstochen worden! Mit einem silbernen Schwert!


  »Leg dich hin.« Shirin bewegte sich auf Doros Anweisung hin keinen Zentimeter. Als die Ärztin das bemerkte, ging sie hinter Shirin und drückte auf eine Stelle an ihrer Schulter. Die Kriegerin schrie laut auf und funkelte Doro vernichtend an.


  »Ich habe gesagt, du sollst dich hinlegen.« Mürrisch gab Shirin nach und legte sich mit den Worten: »Eine richtige Ärztin könnte mich auch im Sitzen nähen« hin.


  »Wenn du nicht aufpasst, nähe ich dir gleich noch deinen vorlauten Mund zu, junge Dame.« Es amüsierte Joel, die beiden Frauen so reden zu hören. Seine bisherigen Liebschaften waren alle etwas sensibler. Schon bei einer feindseligen Andeutung brachen sie förmlich in Tränen aus und wollten, dass er denjenigen bestrafte.


  »Ich bin bei Weitem älter als du. Und hätte er mich nicht hierher gebracht, hätte ich die Wunde selbst genäht.« Das traute er ihr ohne weiteres zu.


  »Ach ja? Mit dem gleichen Ergebnis wie bei deiner Schulter?« Schulter? Hatte sie deswegen aufgeschrien? Er hatte gedacht, es hätte an einem bestimmten Druckpunkt gelegen, den Doro als Ärztin kannte. Anscheinend hatte er sich getäuscht.


  »Was ist mit ihrer Schulter?« Beide Frauen sahen Joel an, ohne auch nur die Miene zu verziehen. Sie waren gut.


  »Nichts«, erklärten beide unisono. Dann begann Doro, ohne ein weiteres Wort, die Wunde zu nähen. Als sie schließlich fertig war, setzte sich Shirin wieder auf und zog sich ihr Shirt über. Schade. Er hatte so einen schönen Blick auf ihre Brüste gehabt.


  »Für dich gibt es mindestens zwei Wochen kein Training. Wenn du denkst, du bist wieder fit, will ich mir die Wunde erst ansehen.« An Joel gerichtet sagte sie: »Pass bitte auf, dass sie sich daran hält.«


  Doro schien die Kriegerin gut zu kennen. Ohne etwas auf die Aussage der Ärztin zu erwidern, hüpfte Shirin von der Liege und ging Richtung Tür. Er würde jetzt nicht zulassen, dass sie sich in ihrem Zimmer verbarrikadierte. Nicht nach diesem Kuss.


  »Ich will mit dir reden. Und das ist ein Befehl.« Plötzlich kam ihm die Frau in den Sinn, mit der er sich vor wenigen Stunden noch im Bett vergnügt hatte. Ob sie wohl noch da war? Er konnte sich noch nicht einmal mehr an ihren Namen erinnern. »Wir gehen in dein Zimmer.« Sicher war sicher.


  Shirin schien weniger begeistert, fügte sich aber seinem Befehl. Was sollte sie auch sonst tun? Sie verließen zusammen das Arztzimmer und betraten kurz darauf Shirins Räumlichkeit. Na ja – eigentlich war es Amams Zimmer gewesen und sie hatte auch nichts an der Einrichtung geändert. Alles sah noch genau so aus, als würde Amam jeden Moment hereinkommen und Joel dafür umbringen, was er mit Shirin zu tun gedachte.


  Als er die Tür geschlossen hatte, wollte er sich gerade zu ihr umdrehen, als sie sich auf ihn stürzte und ihn gegen die Tür drückte. Dafür, dass sie so viel Blut verloren hatte, war sie immer noch ziemlich kräftig.


  »Du hast es nie gezeigt.« Er hob fragend eine Augenbraue und wusste nicht, worauf sie hinaus wollte. Aber ihr Körper an seinem war auch beinahe schon so viel, dass sich sein Gehirn verabschiedete.


  »Was?« Ihre Augen funkelten und ihr Blick wanderte zu seinen Lippen.


  »Wie gut du kämpfen kannst. Sogar im Training hast du dich immer zurückgehalten. Aber das heute«, sie rieb ihre Hüfte an seiner, »war so … männlich.« Er stutzte. Hatte sie ihn vorher nicht für männlich gehalten? Gerade als er etwas erwidern wollte, riss sie seinen Kopf an den Haaren herunter und drückte ihre Lippen auf seine.


  Und ja. Es war genauso atemberaubend, wie der Kuss zuvor. Wie konnte etwas Verbotenes nur so gut sein? Sie krallte ihre Finger in sein Hemd und zog ihn mit sich zu ihrer Couch. Hatte sie etwa vor, ihn zu verführen? Woher kam dieser plötzliche Sinneswandel? Hatte Doro ihr irgendetwas gegeben? Aber er konnte sich nicht erinnern, etwas in dieser Art gesehen zu haben. Und doch musste er auf Nummer sicher gehen.


  »Was tust du da?« Er klang atemlos und als er in ihre Augen sah, erblickte er nichts als reinen animalischen Hunger. Sie wollte ihn. Und ihr Lächeln machte das nur zu deutlich.


  »Das weißt du doch ganz genau. Stell dich nicht so an.« Das war wohl das Letzte, was er aus dem Mund einer Priesterin erwartet hätte. Und genau so musste er wohl auch ausgesehen haben. Shirin trat ein paar Schritte zurück und schien sich zu sammeln. Hatte er jetzt seine Chance auf ein kleines Stelldichein mit ihr vergeigt?


  Nachdenklich begann sie im Zimmer auf und ab zu laufen, während er sich auf dem Sofa niederließ. Ja, er hatte es vergeigt. Mist. Und dabei hätte er in diesen Moment schon ihre hübschen Brüste berühren können. Als sie nur im Sport-BH auf der Untersuchungsliege gesessen hatte, war ihm mehr als einmal die Hose eng geworden. Und dabei sah er noch nicht mal hübsch aus. Er war Spitzenunterwäsche gewohnt, teurer Fummel, der weniger bedeckte als er zeigte. Shirin blieb vor ihm stehen und sah in seine Augen.


  »Ich weiß das klingt etwas verrückt, aber ich will dich wirklich.« Sie klang verzweifelt.


  »Aber du bist doch eine Priesterin.« Zumindest hatte sie das immer behauptet.


  »Das war nur eine Ausrede, um unerwünschte Avancen abzulehnen.« Er hatte es doch gewusst. Sie ging näher zu ihm und stellte sich zwischen seine Beine. »Aber jetzt …«


  Joel zog sie zu sich auf den Schoß und legte die Arme um sie. Er wusste, wie schwer ihr das gefallen sein musste. Und er würde sie dafür nicht verhöhnen.


  »Warst du schon mal mit einem Mann zusammen?« Sie lehnte sich vertrauensvoll an ihn. Sie war so weich und warm. Leckte sie ihm gerade über den Hals?


  »Ja. Du brauchst keine Angst vor einer errötenden Jungfrau zu haben.« Er drückte sie etwas mehr an sich. Wollte mehr von ihr spüren und die Sicherheit, dass sie nicht wieder verschwinden würde. Sie knabberte an seinem Ohr und das war das erotischste, was er bis jetzt erlebt hatte. Natürlich hatten das schon andere Frauen vor ihr gemacht, aber von ihr erwartete er eine solche Geste nicht. Sie war dafür einfach zu kühl. Zu emotionslos.


  »War es schön für dich?« Er spürte, wie sie sich anspannte und von ihm abrücken wollte. Und doch musste er wissen, ob sein Verdacht hinsichtlich Amam richtig war. Die Unwissenheit und der Zwiespalt, indem er die letzten Wochen gelebt hatte, waren kaum noch zum Aushalten.


  »Warum willst du das wissen?« Ihre Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen.


  »Neugier.« Er stellte viele Fragen, das wusste er. Und sie wurde immer misstrauischer. Auch das entging ihm nicht.


  »Da es das erste und einzige Mal war, war es nicht berauschend.« Dann schwieg sie kurz. Der verträumte Blick, den sie nun bekam, warf ihn fast um. »Meine Mutter war mit meinem Vater sehr glücklich. Sie hat ihn vergöttert. Und ich habe in der Nacht ihre Lustschreie gehört. Also muss es wohl auch für die Frau sehr angenehm gewesen sein.« Was zum Teufel hatte Amam diesem Mädchen angetan? Er muss sie erst vor kurzem entführt haben, denn er hatte sich nur einmal an ihr vergriffen. Aber warum blieb sie dann, wenn Amam weg war? Oder wollte sie Rache, wenn er wieder kam?


  Joel senkte seinen Kopf und küsste sie sehr zärtlich. Ihre Hand stahl sich unter sein Shirt und die andere fuhr in sein Haar. Würde er ihr Lust schenken können? Bisher hatte ihn immer nur sein eigener Spaß etwas bedeutet. Aber bei Shirin war das anders. Wenn er zu rabiat an die Sache ging, würde sie sich vielleicht von ihm abwenden. Sie hörte auf ihn zu küssen und sah ihm in die Augen.


  »Was ist los? Bei den anderen Frauen warst du schneller, wenn es darum ging, sie ins Bett zu bekommen.« Er rückte sie auf seinem Schoß zurecht und erwiderte nichts. »Bin ich nicht hübsch genug? Oder ist es meine fehlende Erfahrung?«


  »Shirin! Wenn es nach mir ginge, würde ich sofort über dich herfallen. Aber ich will dir keine Angst machen.« Sie hob fragend eine Augenbraue und dabei sah sie so unschuldig aus, dass es ihm den Verstand raubte.


  »Angst? Wieso sollte ich Angst vor dir haben? Du hattest schon so viele Frauen. Denk mal an die kleine Brünette in Ägypten. Die war die Hälfte von mir und du hast ihr nicht wehgetan. Ich hab euch stöhnen …« Moment? Ägypten? Das war schon eine Ewigkeit her.


  Plötzlich hielt sie inne und sah ihn mit schreckensgeweiteten Augen an. Alle Farbe wich aus ihrem Gesicht und ihr Körper verkrampfte sich in seinen Armen. Nach einem kurzen Moment begann sie sich zu winden und versuchte von ihm loszukommen. Doch er verstärkte seinen Griff nur. Er mochte ein Rabe sein, aber wenn er allein war, absolvierte er ein kleines Training, von dem sein Clan und Shirin nichts wussten. Und dieses kleine Training erlaubte ihm, sich mit stärker aussehenden Raben oder sogar Wölfen anzulegen. Oder mit Shirin.


  »Woher weißt du das? Damals kannst du noch nicht bei Amam gewesen sein. Er hätte dich nie so lange vor uns verstecken können.« Er packte sie noch fester, als sie fast einen Arm hatte befreien können.


  »Lass mich los!« Er wirbelte sie herum und drückte sie aufs Sofa. Ihre Arme hielt er über ihren Kopf fest und ihre Beine waren zwischen seinen eingeklemmt. Bis auf ihren Kopf war sie komplett bewegungsunfähig und konnte ihn genauso wenig aushebeln.


  »Sag mir sofort die Wahrheit.« Sie wurde ruhiger und sah zur Seite. Dann lachte sie bitter auf. Was war das nur für ein Geheimnis, das sie mit sich herumtrug?


  »Du willst sie nicht hören. Es würde dich und mich zerstören.« Aber er blieb standhaft. Er konnte förmlich sehen, wie die Gedanken in ihrem Kopf rasten, um eine Erklärung zu finden.


  »Ich will die Wahrheit.« Er betonte jedes Wort. Ihr Lächeln schwand. »Du würdest es nicht verstehen. Du würdest mich umbringen. Oder wegschicken. Das kann ich nicht zulassen.« Sie bäumte sich mit ihrer ganzen Kraft gegen ihn auf und versuchte ihn von sich zu schieben. Zum Teufel. Egal was sie verbergen mochte, es konnte doch nicht so schlimm sein, oder?


  »Und wenn ich verspreche, dich nicht wegzuschicken? Oder dich umzubringen?« »Dieses Versprechen wirst du nicht halten können.« Sie sah … traurig aus.


  »Meine Güte. Was kann denn so schlimm sein? Bitte sag es mir einfach.« Sie sah ihm tief in die Augen. Wieder hatte sie diesen Blick, als würde sie krampfhaft nach einer guten Ausrede suchen. Und doch seufzte sie ergeben.


  »Dann geh von mir runter und stell dich ans Fenster. Ich verspreche, nicht wegzulaufen.« Nach einem Moment nickte er und ließ sie frei. Dann bewegte er sich rückwärts zum Fenster. Sie stellte sich hinter das Sofa und sah ihm direkt ins Gesicht. »Ich weiß, dass ich von Anfang an hätte ehrlich sein sollen.« Er zog die Augenbrauen hoch. Was kommt jetzt? Die schlimmsten Szenarien schossen ihm durch den Kopf. Aber auf das, was sie ihm daraufhin sagte, war er nicht vorbereitet gewesen. »Amam hat nie wirklich existiert. Er war meine Chance mich dir als Leibwächter anzuschließen. Ich musste es tun.«


  


  


  4. Kapitel


  


  


  Sie sah, wie blass er auf einmal wurde. Ohne es zu merken, ging sie rückwärts Richtung Tür. Vielleicht sollte sie ihm einfach einen Moment geben, um darüber nachzudenken. Als sie nach der Türklinke griff, grollte er mit belegter Stimme: »Wehe du verlässt jetzt diesen Raum.« Nun begann er auf und ab zu laufen und deutete auf einen Stuhl. »Setz dich.« Langsam bewegte sie sich zum Tisch. Zwar waren Raben nicht ganz so gefährlich wie Wölfe, aber sie konnten dennoch manchmal etwas unvorhergesehen reagieren. Vor allem, wenn sie verraten wurden.


  »Hör mal, ich weiß, dass du erstmal etwas Zeit brauchst. Vielleicht wäre es besser, wenn ich dich kurz allein lasse.« Er knurrte ihr ein »Nein« entgegen und sie senkte den Kopf. Sie hatte es zumindest probiert.


  »Die ganze Zeit über hab ich nichts gemerkt.« Dann schlug er mit aller Kraft gegen die Wand und der Putz bröckelte leicht. Zum Glück waren es keine Trockenbauwände, sondern solide gemauerte Ziegelwände. »Deswegen bist du nie mit in die Sauna oder zu anderen »nackten« Aktivitäten gegangen. Das hätte mir auffallen müssen.« Dann wurde er ruhig und sah sie verzweifelt an. Er kam auf sie zu und kniete sich vor sie. Hoffentlich wurde das kein Antrag.


  Sie hatte diese Geste schon ein paar Mal im Fernsehen gesehen, wenn die anderen Raben ganz gefesselt vor dem Gerät gehangen hatten. Raben waren solche Romantiker. Es war schon fast abstoßend. »Du hattest also nie vor dich mir als Frau zu zeigen?« Sie schüttelte den Kopf. Das hatte sie tatsächlich nie vorgehabt.


  »Du hast mich in Amams Zimmer gesehen und mich ab da kaum noch allein gelassen. Wie konnte ich da wieder verschwinden, um für Amam Platz zu machen?« Das schien ihm einzuleuchten. Die nächste Frage war ihm offenbar wichtig.


  »Und warum bist du geblieben?« Sie zuckte mit den Schultern. Die Antwort war einfach.


  »Du hast mich als Leibwächter akzeptiert.«


  »Mehr nicht?« Er schien verletzt, auch wenn er es zu überspielen versuchte. Vielleicht sollte sie ihn etwas aufbauen?


  »Na ja. Es hat mich angeturnt, wie du gegen die Walküre gekämpft hast.« Er hob die Brauen. Anscheinend war das nicht die Aussage, auf die er gehofft hatte.


  »Das sind die einzigen Gründe, weshalb du hier geblieben bist?« Sie zuckte mit den Schultern. Mehr konnte sie sich nicht aus den Fingern ziehen, ohne zu lügen.


  »Was willst du hören?« Resigniert stieß er Luft aus und erhob sich. »Bist du mir böse?« Er lachte kurz auf.


  »Wieso sollte ich böse sein? Ich bin ein Idiot, wenn ich eine Frau nicht erkenne, obwohl sie über Jahrzehnte mit mir zusammenarbeitet.« Dann ging er zur Tür. Wollte er jetzt gehen? Aber er hatte sie feucht gemacht. Selbst wenn er gekränkt war, konnte er doch zumindest dieses Verlangen in ihr stillen, bevor er wieder ging.


  »Joel?« Er sah zu ihr zurück. »Wolltest du mir nicht deine Liebeskünste zeigen?« Mit großer Genugtuung sah sie, wie ihm der Mund nach unten klappte. Dann kam er auf sie zugestürmt und riss sie mit einem Kuss aus dem Stuhl. Für einen Moment schwebte sie, während er sich mit ihr durch das Zimmer bewegte und zeitgleich ihre Zunge mit seiner massierte.


  Als er sie aufs Bett gelegt hatte, hielt er inne, die Augenbrauen fragend gehoben. Konnte dieser Mann nicht einfach die Klappe halten und mit ihr schlafen? Sollte sie ihm das einfach so sagen oder wäre das unhöflich?


  »Wenn Amam dich nicht entjungfert hat, wer dann?« Sie schmunzelte. Er war wirklich ein typischer Mann. Er konnte erst aufgeben, wenn all seine sinnlosen Fragen beantwortet waren.


  »Einer der Lehrlinge meines Vaters. Er war damals jünger als ich und ich war seine Erste. Es war keine gute Idee zwei Jungfrauen aufeinander loszulassen. Als er mich entjungfert hat, hab ich ihm vor Schmerzen den Kiefer gebrochen.« Jetzt lachte Joel. Ein tiefes und sinnliches Lachen. Und ja, das gefiel ihr ausnehmend gut.


  »Ich würde alles dafür geben, wenn ich dein Erster gewesen wäre.« Dann küsste er sie wieder und streichelte über ihren Körper. Bevor sie sich bremsen konnte, kam ihr das Erste aus dem Mund, was ihr einfiel.


  »Na ja. Du bist der Erste mit Erfahrung.« Und wieder überschüttete er sie mit diesem herrlichen Lachen.


  


  Ein greller Schrei schreckte alle im Herrenhaus auf. War das etwa Josi gewesen? Cass sprang aus dem Bett und als sie den Flur betrat, waren andere schon bei Josi und Eriks Zimmer angekommen.


  Sylvester stand vor dem Zimmer und sah alles andere als erfreut aus. Ganz im Gegenteil. Schock verhärmte sein Gesicht. Als Cassandra das Zimmer betrat, sah sie, wie alle in die Wiege starrten. Eine schlimme Vorahnung ließ ihren Magen verrücktspielen und langsam trat sie näher zum Schauplatz der Tragödie. Plötzlicher Kindstod. Diese Worte gingen ihr immer wieder wie ein teuflisches Mantra durch den Kopf. Und doch weinte niemand anders als Josi.


  Emily und Maya konnten doch nicht so abgebrüht sein. Als sie endlich an der Wiege stand, saß dort ein sehr lebendiges etwa drei-oder vierjähriges Kind. Schock. Ja, das beschrieb es ganz gut. Das war etwas, womit wahrscheinlich niemand gerechnet hatte.


  »Ist das der Säugling?« Neben sich hörte sie Josi schmerzerfüllt aufschluchzen.


  »Mein Baby! Mein Baby!« Sie wiegte ihren Körper immer wieder vor und zurück und starrte das Kind an. Dessen Augen waren genauso schwarz wie die von Josephine, aber ohne die Intelligenz, die man von einem so alten Kind erwarten würde. Sie waren leer. Josh zog seine Frau etwas zurück und ging mit ihr in den Flur, während Erik versuchte, Josi wieder zu beruhigen.


  »Josh. Hast du die Kleine gesehen? Sie haben noch nicht einmal einen Namen für sie und nun sieht sie aus wie eine Vierjährige.« Ihr Herz hämmerte laut und ziemlich schnell in ihrer Brust, während Josh die Tür schloss. War Sylvester in der Zwischenzeit hineingegangen? Jedenfalls stand er nicht mehr auf dem Flur.


  »Ich habe keine Ahnung, was hier los ist, aber wenn die Kleine wirklich Odins Kriegerin ist, dann bedeutet das, dass der Krieg nicht mehr lange auf sich warten lassen wird.« Krieg. Und dieses Kind sollte wirklich Abaddon sein? Josh zog sie liebevoll an sich und sie schmiegte sich an seine Brust. Sie war froh, dass er hier war. Dass er ihr Mann war. Sylvester kam zusammen mit dem Arzt die Treppen hoch und lotste ihn in Josis Zimmer. Josh und Cass folgten ihnen wieder hinein und beobachteten, wie er das kleine Mädchen untersuchte.


  »Hallo Kleine. Kannst du mir deinen Namen sagen?« Die Kleine sah von Josi zu dem Arzt und steckte sich dann den Finger in den Mund. Es war gespenstig. Er untersuchte sie noch weiter, ohne dass die Kleine wirkliche Reaktionen zeigte. Nur die üblichen Reflexe. Dann wandte er sich an Josi und Erik und sah irgendwie ratlos aus.


  »Ich habe keine Ahnung, wie das passieren konnte. Körperlich ist sie völlig gesund, aber geistig … Vielleicht eine Reaktion durch das vermischte Blut der Wölfe, Hexen und Raben.« Der Arzt schüttelte den Kopf. »Wir werden wohl die nächsten Tage abwarten müssen.«


  Cassandra überlief ein ungutes Gefühl. Die Kleine war zum Teil Wolf, Rabe und Hexe. Woher sollten sie bei dieser Mischung schon wissen, wie sie sich entwickelte? Josi war Rabe und Hexe, eine Kreuzung, die sie extrem stark machte. Würde diese zusätzliche Komponente des Wolfes irgendetwas anrichten? Sie vielleicht unberechenbar machen?


  Wieder sah sie zu dem kleinen Mädchen, das völlig unbeeindruckt in ihrer Wiege saß und zwischen allen umher sah.


  »Ich werde wohl mal Joel anrufen. Vielleicht hat er eine Ahnung oder Erfahrung.« Cass musste irgendetwas unternehmen. Diese Ungewissheit war nicht zum Aushalten. Ihr Blick kreuzte den von Josh und dann verließ sie langsam den Raum.


  Nachdem sie noch einmal nach ihrer eigenen Tochter gesehen hatte, nahm sie das Telefon zur Hand und wählte Joels Nummer. Als niemand abnahm, sah sie auf die Uhr und schaltete das Telefon wieder aus. Es war kurz nach ein Uhr und Joel würde nach diesem Tag sicher vor Müdigkeit kein Telefon mehr hören.


  Als Nächstes wählte sie Annikas Nummer. Die Hexe war schon seit Stunden nicht erreichbar gewesen, genauso wenig wie Alexej. Und dabei war er vor ein paar Stunden erst Opa geworden. Sie ließ es ununterbrochen klingeln. Zum Glück hatte Annika ihre Mailbox ausgeschaltet, sonst müsste Cassandra mit dem Anrufbeantworter reden. Und das hasste sie. Vor allem bei solchen Nachrichten.


  »Weißt du eigentlich, wie spät es ist?« Annika klang nicht begeistert über die späte Störung, als sie endlich das Gespräch annahm.


  »Weißt du, wie oft ich schon angerufen habe?« Cass hatte keine Lust auf Vorwürfe. Schon gar nicht von einer Hexe, die nicht einmal fünf Minuten die Finger von ihrem heißen russischen Wolf lassen konnte, um einen Anruf zu tätigen.


  »Keine Ahnung. Wir waren im Spa und dann noch schick essen. Das ist der beste Urlaub meines Lebens. Und was Alex sich alles hat einfallen lassen. Ich kann gar nicht mehr aufhören zu schwärmen.« Cass atmete tief ein und rief sich wieder ins Gedächtnis, dass Annika diesen Urlaub und auch diesen Wolf verdient hatte.


  »Josi hat ihr Kind bekommen.« Am anderen Ende der Leitung herrschte für einen Moment absolute Stille, bevor Annika ein paar Worte stammeln konnte. Cass hatte kein Einziges davon verstanden. Dann hörte sie ein dumpfes Klatschen und ein brummiges Knurren.


  »Wer ist da?« Alexej klang unheimlich schlecht gelaunt, da Annika ihm wahrscheinlich einfach das Telefon in die Hand gedrückt hatte.


  »Du bist Opa geworden.« Sie hörte das Rascheln von Bettwäsche und Alexej klang bei seinen nächsten Worten schon wesentlich munterer. Und glücklich.


  »Wirklich? Wie geht es dem Baby und wie hat Josi die Geburt überstanden? Wo sind sie? Wann können wir vorbeikommen?« Eine kurze Pause entstand und Alex fragte etwas grimmig: »Warum sagst du mir Bescheid und nicht mein Schwiegersohn?«


  »Es gab Komplikationen und jetzt haben wir hier eine … Abweichung.« Wie sollte sie ihm das erklären? »Als Josi älter geworden ist, gab es da irgendwelche Besonderheiten?«


  »Inwiefern? Und von welchen Komplikationen redest du?« Alex klang sehr angespannt. Besorgt. Geängstigt.


  »Josi wurde angeschossen und ist ertrunken. Wir mussten das Kind holen, während sie tot war.« Cass holte tief Luft und fuhr fort: »Das ist erst ein paar Stunden her und plötzlich ist das Baby ein Kleinkind. Wir können uns diesen Wachstumsschub nicht erklären und da dachte ich, Josi hatte vielleicht auch solche Schübe.« Am anderen Ende der Leitung konnte sie angestrengtes Atmen hören und mit leicht zittriger Stimme wiederholte Alex: »Meine Josi wurde angeschossen? Und ist dann ertrunken?« Wenige Momente später hatte sie Annika am Apparat.


  »Hab ich das eben richtig verstanden?« Sie klang zwar geschockt, aber immerhin nicht so selbstvergessen wie Alex.


  »Ja. Hast du. Ich brauche ganz dringend ein paar Informationen von Alexej.«


  »Der sitzt gerade völlig traumatisiert neben mir. Ich glaube, das muss er erst einmal verkraften. Weißt du was? Ich packe jetzt schnell unsere Sachen und dann kommen wir sofort zu euch.« Nach einer kurzen Pause sagte sie: »Ich werde wohl fahren müssen. Also erwarte uns in zwei oder drei Stunden. Am besten mit einem großen Pott Kaffee.« Damit beendete sie das Gespräch und Cass hatte immer noch nicht die nötigen Antworten.


  


  Shirin war perfekt. Was sie mit ihren Hüften und ihren Händen anstellen konnte, war einfach unbeschreiblich. Und dann war sie auch noch so gelenkig. Keine seiner vorherigen Frauen war so ausdauernd und experimentierfreudig gewesen. Shirin schien einiges nachholen zu müssen.


  »Ja!« Sie bewegte sich fahrig auf seinem Schoß, ließ seinen Schwanz immer wieder bis zur Spitze herausgleiten und sank dann hart auf ihn. Gott. Er würde nicht mehr lange durchhalten. Und doch wollte er alles genießen, was sie ihm geben konnte.


  Nach ihrem ersten gemeinsamen Orgasmus hatte sie ihn frech angegrinst und gefragt, ob das schon alles wäre. Er war natürlich begeistert von ihrer Lust auf ihn, doch nach dem gefühlten fünfzigsten Orgasmus war er ausgelaugt und hoffte, dass sie auch bald befriedigt sein würde.


  Ihre Beine schlossen sich fester um seine Hüfte und mit einem lauten Stöhnen hielt sie schließlich inne. Er konnte ihre inneren Muskeln spüren, die ihn molken und ihm einen weiteren Orgasmus entlockten. Würde er morgen noch laufen können? Auf jeden Fall würde er ein breites Grinsen vor sich hertragen. Ein sehr breites.


  Shirin ließ sich gegen seine Brust sinken und drückte ihn aufs Bett. Anscheinend war sie befriedigt. Sich wie eine Katze streckend, ließ sie sich neben ihn rollen und sah ihn dann grinsend an. Es war ein schönes Grinsen, eines, das er noch nicht bei ihr gesehen hatte. Und dann erbrach sich ein Schwall Wörter aus seinem Mund, die er nicht mehr zurückhalten konnte.


  »Ich liebe dich über alles, bleib für immer bei mir.« Das Grinsen blieb konstant und doch gab sie nicht die Antwort, die er erwartet hatte. Die er sich insgeheim gewünscht hatte.


  »Ich mag dich auch sehr gern.« Er seufzte, als sie die Augen schloss und leise zu schnarchen begann.


  »Das war nicht unbedingt die Antwort, die ich hören wollte.« Die Erschöpfung übermannte ihn und riss ihn förmlich in einen tiefen, dunkeln Traum. Wie aus weiter Ferne hörte er den penetranten Klingelton seines Handys. Aber selbst wenn er gewollt hätte, konnte er weder seine Arme noch seine Beine bewegen.


  


  


  


  5. Kapitel


  


  


  Josi war völlig von der Rolle und lief schon die ganze restliche Nacht durch das Zimmer. Sie sah immer wieder zu ihrer Tochter und erwartete förmlich, dass sie wieder wuchs. Wie konnte das nur sein? War das wirklich wegen der etwas exotischen Mischung des Blutes? Oder steckte etwas anderes dahinter? Ein Fluch oder eine Krankheit?


  Verzweifelt fuhr sie sich durch die Haare und hätte sich am liebsten ihre Sorgen vom Herzen geschrien. Und doch konnte nur ein Einziger ihre Angst teilen. Genau in diesen Moment kam Erik zur Tür herein und hielt ihr eine Tasse Kaffee entgegen.


  »Cass hat deinen Vater erreicht. Er wird bald hier sein.« Erleichterung überflutete sie, doch schon im nächsten Moment überfiel sie wieder tiefe Furcht. Sie nahm ihm die Tasse ab und stellte sie auf den kleinen Tisch, der direkt neben dem Bett stand. Ohne ein weiteres Wort umarmte sie ihn und drückte sich fest an seine warme Brust. Erdung. Das war es, was sie brauchte. Und dieses Gefühl der Sicherheit konnte sie nur mit ihrem Geliebten erleben.


  Auch Erik schloss sie fest in seine Arme und holte tief Luft, wobei er deutlich spürbar zitterte. Für sie versuchte er stark zu sein, ihr Halt zu geben, wo er doch selbst kurz davor war, den Boden unter den Füßen zu verlieren.


  »Warum passiert uns das alles?« Sie schluchzte die Worte und Tränen durchnässten sein Shirt. Sie wollte eine ganz normale Familie haben. Sie würde sogar auf ihre Kräfte verzichten, wenn sie dann ein normales Baby haben könnte.


  »Josi. Wir können nichts daran ändern. Aber vielleicht kann dein Vater etwas Licht ins Dunkel bringen.« Alexej. Sie liebte ihn wie einen echten Vater und ihre Halbbrüder, als wären es ihre leiblichen. Aber sie war anders. Sie war eine unheilvolle Mischung aus Rabe und Hexe. Sollte ihr dieser Umstand zum Verhängnis werden? Passten die beiden Blutlinien nicht zusammen und forderten deswegen den baldigen Tod ihres Kindes?


  Ihr Blick wanderte wieder zu dem Baby. Der kleine Körper lehnte sich bedenklich weit über den Rand der Wiege. Ohne einen weiteren Moment zu verschwenden, nahm sie die Kleine auf den Arm, bevor sie zu Boden stürzen konnte.


  »Sei vorsichtig, kleine Maus.« Das Kind sah sie mit diesen herrlichen schwarzen Augen an und zappelte wie wild herum.


  »Ich glaube, sie möchte sich etwas bewegen.« Erik nahm sie Josi aus dem Arm und setzte sie auf den Boden. Kaum lag die Kleine auf dem Teppich, drehte sie sich auf den Bauch und begab sich auf ihre Knie.


  Das war nicht normal. Sie sollte noch den Kontakt zu ihrer Mutter oder ihrem Vater suchen, aber stattdessen übersprang sie mehrere Entwicklungsschritte. Wieder rannen Josi Tränen über die Wange und Erik zog sie mit sich zum Bett.


  »Ruh dich etwas aus. Dein Vater wird in ein paar Stunden hier sein.« Josi weinte sich in den Schlaf und wurde von schlimmen Alpträumen geplagt. Würde ihre Tochter die nächsten Tage und Wochen noch erleben, wenn sie in diesem Tempo weiteralterte?


  


  »Papa!« Alexej schloss seine Tochter fest in seine Arme und flüsterte ihr tröstende Worte ins Ohr. Die beiden so zu sehen ließ Annika einen Moment lang das Zimmer und die Personen um sich herum verschwommen wahrnehmen, bevor sie bemerkte, dass sie Tränen in den Augen hatte. Tränen! Sie, eine Hexe, hatte Tränen in den Augen! Unfassbar.


  Dann wurde sie von einem kleinen Kind abgelenkt, das auf dem Boden saß und sie mit leeren Augen musterte. So musste Josi als Kind ausgesehen haben. Schwarze Haare, schwarze Augen. Irgendwie beängstigend. Vor allem, da dieses Kind eigentlich erst ein paar Stunden alt war.


  Als sie ihren Kopf nachdenklich zur Seite neigte, tat das Kind es ihr nach und legte ebenfalls den Kopf zur Seite. Annika hob die Hand und deutete ein Winken an. Auch diese Geste ahmte das Kind nach. Die Kleine lernte von allen in ihrer Umgebung, das war Annika soweit klar. Doch wieweit ging dieses erlernte Wissen? Hatte die Kleine auch magische Fähigkeiten?


  Die Hexe sah sich kurz um und versicherte sich, dass Alex voll und ganz mit seiner Tochter beschäftigt war. Keiner achtete auf sie. Mit einer kleinen Geste ihrer Hand erschuf sie einen Ring aus Magie, einer der wenigen Zauber, die sie ohne große Katastrophen hinbekam. Die Kleine sah ihr aufmerksam zu und als der magische Ring in sich zusammenfiel und dabei kleine glitzernde Partikel zerstob, erhellte ein kleines Lächeln das Gesicht des Kindes.


  Und dann erschien plötzlich ein weiterer Ring. Allerdings war das keiner, den Annika erschaffen hatte. Mit jeder Minute erschienen mehr Ringe und als die Kleine zu glucksen begann, war sie plötzlich im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit. Annika sah ertappt zu Alex. Er mochte es nicht besonders, wenn sie zauberte. Und das sie nun augenscheinlich seiner Enkelin einen Zauber beigebracht hatte, schien ihn noch grimmiger dreinblicken zu lassen.


  Josi hingegen sah ihre Tochter mit großen Augen an. Sie hatte anscheinend nicht damit gerechnet, dass sich die Magie des Blutes jetzt schon zeigen würde. Normalerweise dauerte es ein paar Jahre, bevor eine junge Hexe ihre ersten Zauber wirken konnte.


  In diesen Moment platzten Joel und Shirin ins Zimmer. Annika atmete erleichtert aus, da sie durch den Besuch wahrscheinlich keine Standpauke von Alex bekommen würde. Zumindest noch nicht gleich. Vielleicht hatte sie sogar eine Chance, dass er dieses kleine Vergehen vergessen würde. Sie sah ihn genau in diesen Augenblick an, als er auch ihren Blick suchte und nein. Er würde es nicht auf sich beruhen lassen. Alles in seinem Blick deutete auf eine Strafpredigt hin.


  Mit einem Seufzen beobachtete sie, wie Joel seine Halbschwester in den Arm nahm und leise, aber ziemlich eindringlich, auf sie einredete. Josi gab ein paar halbherzige Antworten und deutete dann auf das Kind.


  Zuerst zögerte er, doch dann ging Joel zielstrebig auf sie zu. Erst als er neben Annika stand, blieb er stehen und legte den Kopf schief. Janette hatte mal erwähnt, dass Raben eine besondere Gabe hätten. Sie konnten andere Geschöpfe sehr gut einschätzen. Dann zog Josephines Tochter wieder die Aufmerksamkeit auf sich. Mit einem Mal klatschte diese in die Hände und alle magischen Ringe verschwanden zeitgleich.


  »Das ist doch nicht möglich. Wie kann sie jetzt schon solche Zauber wirken?« Josi setzte sich auf einen Sessel und schlang sich ihre Arme um den Körper. Annika war schon drauf und dran, sie in den Arm zu nehmen, als sie eine Spur Magie spürte, die von Joel ausging.


  


  Die Magie der Raben durchfloss Joel wie ein wilder Fluss. Er setzte sie nur selten ein, weil es ziemlich an seinen Kräften zehrte und er danach immer heftige Kopfschmerzen bekam.


  Als sich sein Blick für die Auren in seiner Umgebung öffnete, sah er seine Nichte prüfend an. Trotz dieser leeren Augen, die ihn zuerst geängstigt hatten, konnte er die Farbenpracht ihrer Seele sehen. Da war vor allem gelb, was für Freude und Liebe stand. Diese Aura umschloss fast alle Babys. Kleinkinder wurden normalerweise von einem hellen Grün umgeben, was Zufriedenheit bedeutete. Aber dieses kleine Mädchen leuchtete wie ein Regenbogen. Blau für Vertrauen. Rot für tiefe Liebe und Verbundenheit. Orange für Wissensgier. Und er sah Gold. Diese Farbe stand normalerweise für etwas Göttliches. Er hatte bis jetzt nur sehr wenige Menschen mit dieser Farbe gesehen, schon gar kein Kind.


  Er ließ die Magie los und die Kleine war wieder normal ohne dieses besondere Farbspektrum. Annika stellte sich neben ihn und flüsterte: »Du hast auch ihre Macht gespürt, oder?« Joel nickte nur und reichte der Kleinen einen Teddy, den er zuvor aus seiner Manteltasche gezogen hatte.


  Er drehte sich zu seiner Halbschwester um und sah ihren Kummer. Und ja, er konnte sie gut verstehen. Nicht zu wissen, was mit dem eigenen Kind passierte, war beängstigend. Shirin stellte sich neben ihn, was eine seltsame Ruhe in ihm auslöste. Ob es den anderen auch so ging? Oder war er durch die gemeinsame Nacht sensibler als sonst?


  Sein Blick wanderte wieder zu seiner Nichte. Sie hatte ebenfalls bemerkt, dass Shirin seine Nähe suchte. Das Kind musterte die hübsche Frau und begann dann plötzlich zu lachen und zu brabbeln. Josi kam sofort dazu und nahm die Kleine hoch. Doch sie wehrte sich und wollte unbedingt zu Shirin.


  Diese hob abwehrend die Hände und schüttelte noch dazu den Kopf.


  »Wage es nicht, mir das Baby zu geben. Ich habe keine Lust auf Sabber und Kotze.« Er runzelte die Stirn. Hielt sie so wenig von Babys? Er bekam ein flaues Gefühl im Magen. Obwohl er jetzt noch keine Kinder wollte, hatte er sich doch in weiter Zukunft eine Familie gewünscht. Zwei oder drei Kinder. Eine Frau, zu der er nach Hause kommen konnte und die sich liebevoll um Haushalt und Familie kümmerte.


  Und dann sah er seine Zukunft mit Shirin. Training, Sex und ständige Überwachung. Sie hatte selbst zugegeben, überhaupt nicht an einer Beziehung interessiert gewesen zu sein. Egal ob sexuell oder romantisch. Sie hatte nur den Auftrag ihn zu beschützen. Und er wusste noch nicht einmal wovor.


  Als Shirin nicht auf die Annäherungsversuche seiner Nichte reagierte, nahm er sie schließlich auf den Arm und merkte erst einmal, wie groß und schwer sie schon war. Und das, obwohl sie erst ein paar Stunden alt war.


  Ihre kleine Babyhand berührte seine Wange und sein Haar, was zugegebenermaßen etwas zu lang geworden war und dadurch eine tolle Länge zum Ziehen hatte. Seine Nichte nutzte diese Tatsache schamlos aus und ging dann dazu über, die Knöpfe an seinem Hemd zu befühlen.


  »Sie ist ganz friedlich.« Er sah Shirin an, die etwas auf Abstand gegangen war. »Keine Kotze oder Sabber.« Dann drehte er sich zu seiner Halbschwester um und stellte die Frage, die ihn schon seit seiner Ankunft beschäftigte. »Habt ihr schon einen Namen für die kleine Maus?« Josi sah noch trauriger aus als zuvor.


  »Nein. Ich habe Angst, ihr einen Namen zu geben.« Sie zuckte mit den Schultern und sah hundeelend aus. »Woher soll ich wissen, wie es mit ihr weiter geht?« Bei den letzten Worten brach ihre Stimme und Tränen sammelten sich in ihren Augen.


  


  


  


  6. Kapitel


  


  


  Am Morgen des zweiten Tages trafen sich alle in einem beunruhigenden Schweigen zum Frühstück und betrachteten mit großen Augen das Baby, welches mittlerweile wie ein vierjähriges Kind aussah.


  Cassandra hatte von der kleinen Zaubervorführung in der letzten Nacht gehört. Annika hatte anscheinend einen Zauber gewirkt und die Kleine hatte ihn prompt nachgeahmt.


  Ihr Blick wanderte zu Josi. Dunkle Ringe waren unter ihren Augen zu sehen und ihr normalerweise so aufrichtiges Lächeln war einer grimmigen Linie ihrer Lippen gewichen. Anscheinend war sie die ganze restliche Nacht wach geblieben und hatte über ihre Tochter gewacht. Erik sah nicht besser aus.


  Ein Stich traf sie mitten ins Herz, als sie an Carmen dachte, die immer noch in ihrem Bettchen schlief. Was würde Cass an Josis Stelle machen? Wahrscheinlich das Gleiche. Jede Minute mit dem Kind genießen.


  Ihr Blick wanderte wieder zu Josh. Er hatte letzte Nacht erwähnt, dass es möglich wäre, dass das Baby diese Kriegerin sein könnte. Abaddon. Aber warum wuchs sie dann so rasant?


  Alexej war auch keine große Hilfe gewesen. Josi hatte sich in ihrer Kindheit ganz normal entwickelt, ohne irgendwelche abweichende Wachstumsschübe. Alexej und Annika hatten angeboten zu bleiben, aber Josi hatte sie nach Hause geschickt. Sie wollte allein sein mit ihrem Mann und ihrer Tochter.


  In den folgenden Stunden und Tagen wuchs das Kind unaufhaltsam. Sie sah nach fünf Tagen bereits wie eine junge Erwachsene aus, doch ihr Intellekt bekümmerte alle. Besser gesagt: der fehlende Intellekt. Sie benahm sich noch genauso wie ein Kleinkind, war allerdings in der Lage, einfache Gesten zu lernen. Essen und Trinken war das Erste, was sie lernte. Josi lehrte sie die Toilette zu benutzen und welche Gegenstände im Haus gefährlich für sie waren. Der Keller war tabu. Wenn Cassandra ihr Alter hätte schätzen müssen, würde sie auf Mitte zwanzig tippen. Das Alter, in dem alle weiblichen Wölfe für die Ewigkeit Eingefroren blieben.


  In der Nacht des fünften Tages begann es schließlich heftig zu regnen. Ohne Vorwarnung waren die Wolken aufgezogen und hatten das helle Mondlicht verbannt. Erst war es nur ein kleiner Schauer, aber dann wurde es immer schlimmer. Gegen Sonnenaufgang ließ das heftige Gewitter alle im Herrenhaus zusammenfahren. Ein Baum, der im Garten in Flammen stand, erhellte das Herrenhaus. Doch da war noch etwas anderes. Eine Gestalt stand dort mitten im Regen und betrachtete das Feuer. Cass bekam große Augen, als sie Josis Tochter dort unten stehen sah.


  »Josh!« Er war sofort bei ihr und holte erschrocken Luft.


  »Wir müssen sie sofort reinholen.« Doch da erblickten beide Josi, die schon an der Tür zum Garten stand. Dann geschah etwas, dass dem Paar das Blut in den Adern gefrieren ließ.


  


  Josi sah ihre Tochter im Garten stehen und sofort begann ihr Herz wie wild zu schlagen. Was tat sie dort unten? Bei diesem Wetter würde sie sich den Tod holen. Immerhin trug sie nur ein langes Hemdchen, das bereits vom Regen vollkommen durchnässt worden war und wie eine zweite Haut an ihrem Körper klebte.


  Ohne auf Erik zu achten, der mit seiner Hose kämpfte, rannte Josi die Treppen hinunter und als sie endlich die Tür zum Garten erreicht hatte, fuhr ein greller Blitz direkt in das Mädchen.


  »Nein!« Wie gelähmt blieb sie stehen und sah zu, wie ihre Tochter die Arme öffnete und den Blitz willkommen hieß. Wie konnte das sein? Wie konnte sie das unbeschadet überleben? Josi zwang ihre Beine dazu, sich zu bewegen und lief stolpernd zu ihrer Tochter. Sie war zwar nicht mehr gewachsen, aber dennoch schien sie auf einmal anders zu sein. Als sie Josi ansah, lag Erkennen in ihren Augen und ein zaghaftes Lächeln auf ihren Lippen.


  »Mama.« Das erste Wort aus ihrem Mund. Josi sank vor Erleichterung zu Boden. Ihre Tochter war vollkommen unversehrt. Der Blitz hatte ihr keinen Schaden zugefügt. Ganz im Gegenteil. Anscheinend hatte der Blitz sogar eine positive Auswirkung auf ihr Kind. Und doch musste sie einfach fragen, was geschehen war.


  »Aber wie …? Der Blitz …?« Warum gelang es ihr nicht, einen vernünftigen Satz herauszubringen? Ihr Kiefer hatte sich schmerzhaft verkrampft und sie hatte Probleme, die Zähne auseinander zu bekommen, so sehr zitterte sie am ganzen Leib.


  »Odin hat ihn mir geschickt. Damit ich schnell lerne und euch helfen kann.« Ein mulmiges Gefühl breitete sich in Josi aus und mit jedem Moment fühlte sie sich überforderter.


  »Wobei?« Josis Stimme war kaum noch mehr als ein heiseres Krächzen. Ihre Tochter hingegen legte den Kopf schief und schien verwundert, dass Josi die Antwort nicht kannte. Hatte sie etwas verpasst? Sie könnte nicht sagen, was in der letzten Zeit im Weltgeschehen passiert war. Immerhin drehte sich in den letzten Tagen alles nur um ihr Kind.


  »Den Krieg zu gewinnen.« Krieg? Ihre kleine Tochter sollte in den Krieg ziehen, wo sie doch gerade einmal fünf Tage alt war? Tränen rannen Josi nun ungehemmt über die Wangen und vermischten sich mit dem Regenwasser. Hilflosigkeit machte sich in ihr breit.


  »Wieso du?« Sie klang verzweifelter, als es ihr Wunsch gewesen war. Sie hatte nicht vor, ihrer Tochter ein schlechtes Gewissen einzureden, aber verdammt! Sie war doch noch ein Baby!


  »Ich bin Abaddon. Die Kriegerin des letzten Kampfes.« Ihr mental geschrienes »Nein« blieb ungehört, da sie nicht die Kraft aufbringen konnte, überhaupt irgendwie zu reagieren. Dann begann in Josis Kopf alles durcheinanderzugeraten und bevor sie ins nasse Gras fiel, betete sie, dass es nur ein schlechter Traum war.


  


  Erik hatte von der Tür zum Garten alles ungläubig beobachtet. Aber erst als seine Geliebte zu Boden ging, konnte er sich aus seiner Starre lösen und zu seiner Familie laufen.


  »Josi!« Er landete mit einem lauten Platsch neben ihr im durchnässten Gras und brachte sie in eine aufrechte Position. Allerdings blieb sie bewusstlos. Dann spürte er eine vertraute Aura neben sich und wandte sich seiner Tochter zu.


  »Es geht ihr gut. Sie ist nicht verletzt.« Oh ja. Er verstand sofort, warum seine Geliebte in Ohnmacht gefallen war. Aus dem Mund eines Babys solche Worte zu hören, war erschreckend. Und doch sah sie nicht wie der fünf Tage alte Säugling aus, der sie hätte sein sollen, sondern wie eine erwachsene Frau.


  »Lass uns reingehen.« Er brauchte jetzt dringend einen Tee und Josi wahrscheinlich ein heißes Bad und ein paar Beruhigungstabletten. Sein Blick richtete sich auf ihr Gesicht. Vielleicht sollte er auch einen Brandy bereitstellen.


  Erik trug die ohnmächtige Josi ins Haus und steuerte bereits die Treppe an, als er Josh und Cassandra in der Bibliothek hörte. Er blickte sich nach seiner Tochter um, die ihm ohne ein weiteres Wort folgte, und steuerte dann in Richtung seines Bruders. Es war vielleicht keine schlechte Idee, die beiden Rudelführer über die neue Situation in Kenntnis zu setzen.


  Also brachte er sie direkt in die Bibliothek, wo sich doch mehr Mitglieder des Rudels versammelt hatten, als erwartet. Als er mit Josi den Raum betrat, richteten sich alle Blicke auf ihn und seine Frau. Und dann begannen alle aufgeregt durcheinander zu sprechen. Sylvester und Maya gingen aus dem Weg, als er auf sie zuging und Emily klammerte sich an das Babyphone in ihrer Hand. Cassandra räumte ein paar Kissen vom Sofa und Erik legte seine geliebte Last in das weiche Polster. Josh kniete sich sofort neben Erik, um Josi wieder zu Bewusstsein zu bringen.


  »Was ist denn passiert?« Doch bevor Erik auf Joshs Frage antworten konnte, betrat Eriks Tochter den Raum und alle starrten sie fassungslos an. Ja, er wusste, was alle sahen, und doch konnte er es immer noch nicht glauben.


  Sie war erwachsen. Eine erwachsene Frau. Ihre schwarzen Haare fielen in leichten Wellen über ihren Rücken bis hin zu ihrem nun gerundeten Hintern. Ihre Brüste und ihre Hüften waren weiblicher und voller geworden und ihre Gesichtszüge noch femininer. Nichts an ihr erinnerte auch nur im Entferntesten daran, dass sie eigentlich erst ein paar Tage alt war.


  Und noch etwas hatte sich verändert. Ihre Augen waren nicht mehr leer, sondern schienen vor Wissen überzuquellen. Was war passiert? Was hatte diese Verwandlung in Gang gesetzt? Würde sie im gleichen Tempo weiteraltern oder blieb sie nun für immer in dieser Gestalt?


  Gerade, als er sich entschieden hatte, welche Frage er zuerst stellen wollte, hob seine Tochter den Kopf, als ob ihr jemand etwas zugerufen hätte und sagte in befehlsmäßigem Ton: »Wir müssen nach Walhalla.«


  


  7. Kapitel


  


  


  Was zum Teufel war hier los? Erik brachte eine bewusstlose und durchnässte Josi herein und deren Tochter konnte plötzlich in ganzen Sätzen reden. Er blickte wieder auf Josi, die immer noch regungslos auf dem Sofa lag. War das alles nur ein Traum? Völlig überrumpelt und zugegebenermaßen auch etwas verwirrt sah Josh auf und wollte fragen, was sie meinte, als sie sich alle in einer sehr großen Halle wiederfanden. Sie waren nicht die Einzigen hier und alle schienen genauso überrascht, wie sie.


  »Meine Lieben. Ich heiße euch in Walhalla herzlich willkommen.« Ein großer Mann mit einem braunen Bart stand von einem goldenen Thron auf, der am anderen Ende der Halle stand. »Ich bin Odin und das ist meine Gattin Hekate.« Er deutete auf eine hübsche brünette Frau in einem feuerroten Kleid, die nur wenige Schritte neben ihm stand. Sie strahlte etwas Vertrautes aus. Etwas, was er nicht zuordnen konnte. Hatte er sie schon einmal gesehen?


  Cass kniete sich zu ihm und schmiegte sich an seine Seite. Sie schien keineswegs verängstigt zu sein, nur genauso fassungslos wie er. Also nahm er ihre Hand und stand mit ihr gemeinsam auf. Nur Erik blieb am Boden, wo Josi immer noch ohnmächtig lag. Was sie wohl zu alledem sagen würde?


  Josh sah in die Runde und erkannte ein paar bekannte Gesichter. Auch ein paar Priester Odins, die aber genauso entgeistert wirkten, wie alle anderen Anwesenden. Und trotz der Überraschung schienen ihn alle als ihren Gott anzuerkennen. Keiner hinterfragte seine Worte und auch Josh fühlte die Erkenntnis in sich, dass Odin sein Herr war.


  Eriks Tochter löste sich aus der kleinen Gruppe und ging hocherhobenen Hauptes auf den Thron zu. Mit dem Selbstbewusstsein einer Königin schritt sie an den anderen vorbei und blieb schließlich ein paar Schritte vor Odin stehen. Dann sank sie auf ein Knie und verbeugte sich ehrfürchtig vor ihm. Der Gott lächelte erfreut und Josh war sich fast schon sicher, dass er sich zurückhalten musste, um nicht vor Freude in die Hände zu klatschen.


  »Abaddon! Es freut mich, dich zu sehen.« Ein eisiger Schauer überlief ihn und nun hatte er die Gewissheit. Sie war wirklich Abaddon. Sie war diejenige, die alle in den Krieg führen würde. Sein Magen sackte ab und er klammerte sich an Cassandra, die genauso geschockt aussah, wie er sich fühlte. Abaddon verneigte sich noch weiter vor dem Gott und sah ihm dann direkt in die Augen.


  »Ihr habt mich gerufen, Herr.« Er schmunzelte und senkte wissend den Kopf. Als hätten sie ein gemeinsames Geheimnis, das niemand sonst erfahren durfte.


  »In der Tat, das habe ich.« Er blickte durch die Reihen und deutete dann auf die schwarzhaarige Schönheit. »Diese Kriegerin ist Abaddon. Sie wird uns in den Krieg führen und uns siegreich daraus hervorgehen lassen.« Erst drang ein Murmeln durch die Reihen, dann brach plötzlich lauter Jubel aus.


  Odin beschwichtigte die Menge und erklärte dann: »Ich habe euch unvorbereitet hierher gerufen. Der Krieg wird in einer Woche beginnen. Ihr bekommt natürlich alle die Möglichkeit, ein paar persönliche Sachen zu holen, wenn ihr das möchtet.« Er deutete an die rechte Seite der Halle, wo mehrere Frauen in Rüstung standen. »Das sind meine Walküren. Sie werden mit euch trainieren, wenn ihr das wünscht. Ausrüstung ist komplett vorhanden und für Speise und Trank ist ebenfalls gesorgt.« Er drehte sich zu seiner Frau um und reichte ihr seine Hand. Sie lächelte liebevoll und legte die ihre hinein, während sie auf ihn zuging.


  »Liebe Gäste. Es stehen genügend Räumlichkeiten zur Verfügung. Walhalla ist riesengroß und bietet unerschöpflich viel Platz.« Sie neigte den Kopf und nahm ein kleines Kind auf den Arm, das eben ihr rotes Kleid untersucht hatte. Der kleine Junge sah sie zwar mit großen Augen an, schien ihr aber zu vertrauen. Immerhin schrie er nicht los oder strampelte sich frei.


  »Für die Kinder ist gesorgt, genau wie für die Frauen oder Männer, die nicht am Kampf teilnehmen. Für Verletzte haben wir eigens eine Krankenstation eingerichtet, die dem Heilungsprozess auf die Sprünge helfen kann.« Sie sah sich überlegend um. »Am besten suchen sich erst einmal alle ihr Rudel und dann können wir über die Zimmerverteilung sprechen.« Damit verließ sie das Podest, auf dem der Thron stand, und ging mit dem Kind im Arm zu einer Frau, die wahrscheinlich die Mutter des kleinen Rackers war.


  »Sag mir, dass das alles nicht wahr ist.« Cassandra umklammerte seine Hüfte und lehnte mit dem Kopf an seiner Brust. Er selbst war ziemlich konfus, aber wie musste es ihr erst gehen? Bis vor ein paar Jahren hatte sie noch nicht einmal gewusst, dass sie ein Wolf war und nun stand sie hier in Walhalla vor Göttern!


  Etwas entfernt sah er Richard, der sich mit seinem Rudel bereits einen Weg zu ihnen bahnte. Carla trug die schlafende Charlott auf ihrem Arm und war sichtlich blass geworden. »Deine Eltern sind hier.« Cass hob sofort den Kopf und warf sich dann in die Arme ihres Vaters, als er bei ihnen angekommen war.


  »Hallo Prinzessin. Wie geht es dir? Wir haben das von Josi erfahren und Carla ist fast krank vor Sorge gewesen. Und dann stehen wir plötzlich alle hier.« Josh warf ihm über Cassandras Kopf einen grüßenden Blick zu und suchte dann erneut die Menge ab.


  »Joshua!« Emily und Carmens Kindermädchen bahnten sich einen Weg zu der Alexandria-Gruppe. Es beruhigte ihn ungemein, seine Tochter wohlbehalten in den Armen der resoluten Kinderfrau zu sehen.


  »Hallo mein Schatz.« Sobald Carmen ihn erblickte, verzog sich ihre kleine Schnute zu einer niedlichen Grimasse und sie begann mit einem herzzerreißenden Weinen. Sowie sie in seinen Armen war, schien sie sich gleich zu beruhigen und schniefte in sein Hemd, das von ihren kleinen Fäustchen fest umklammert wurde.


  


  »Alexej!« Er drehte sich um und sah Annika auf sich zulaufen. Zum Glück war sie auch hier. Die Spannung, die sich hartnäckig in ihm gehalten hatte, entwich langsam. Bevor er hier allein gelandet war, hatte er gerade Annika durch seine Villa gejagt. Zuerst hatte er vermutet, dass es wieder einer ihrer misslungenen Zauber war, aber als er die anderen hier gesehen und Odins kleine Ansprache vernommen hatte, wusste er, dass etwas nicht stimmte.


  Während Annika auch ein paar Meter vor ihm die Geschwindigkeit nicht drosselte, öffnete er seine Arme und fing sie auf, als sie sich ihm entgegen warf. Sein innerer Wolf knurrte kurz vor Erleichterung, während sie ihren Körper an seinen presste und ihn kurz an etwas anderes denken ließ. An etwas Unpassendes für diese ganze Situation.


  »Ich dachte schon, ich finde dich gar nicht mehr.« Ihre Stimme klang belegt und zittrig. Würde seine kleine Hexe etwa um ihn weinen, wenn er plötzlich nicht mehr da wäre? Er drückte sie noch etwas fester an sich und sie ließ es geschehen. Anscheinend brauchte sie seine Gegenwart genauso sehr wie er.


  »Hast du Odins kleine Ansprache gehört?« Sie nickte nur. »Es besteht die Möglichkeit, dass wir im Kampf sterben.« Seine geliebte, keine Hexe schmiegte sich noch etwas mehr an ihn, sodass ihre Brüste gegen seinen Oberkörper drückten. Gerade, als er sie beruhigen wollte, flüsterte sie heiser in sein Ohr: »Vielleicht sollten wir die Zeit, die uns bleibt, lieber sinnvoll nutzen und vögeln.« Überrumpelt von ihrer frechen Aussage bekam er einen Hustenanfall, der sich kaum unterdrücken ließ. Er hätte wissen müssen, dass seiner Geliebten der bevorstehende Weltuntergang nichts ausmachen würde.


  


  Joel sah sich verblüfft um. Gerade eben hatte er noch in seinem Zimmer gesessen und mit Shirin gesprochen und nun war er auf einmal in einem großen Saal, der ziemlich überfüllt schien. Die Raben seines Clans waren ebenfalls hier ganz in seiner Nähe und Shirin hatte sich, ganz und gar Bodyguard, beschützerisch vor ihm aufgestellt.


  Erst als sie sah, dass es keinen Grund zur Sorge gab, entspannte sie sich etwas und ging wieder auf Abstand zu ihm. Warum tat sie das nur immer vor anderen? War es zu viel verlangt, dass sie sich wie die anderen Frauen an ihn schmiegte und seinen Schutz wollte? Er seufzte. Darauf würde er bei ihr wohl lange warten müssen.


  Plötzlich teilte sich vor ihm die Menge und Odin kam zu Shirin und neigte den Kopf zum Gruß.


  »Assassine. Es freut mich zu sehen, dass du deinen Auftrag ernst genommen hast.« Sie senkte den Blick und errötete leicht.


  »Mein Gott hat es mir befohlen. Also halte ich mich auch daran.« Joel neigte ebenfalls den Kopf zum Gruß und sah seine Gelegenheit für die eine oder andere Frage, die ihm unter den Nägeln brannte.


  »Odin. Warum bin ich so wichtig für dich?« Der Gott wandte ihm den Blick zu und lächelte sanft.


  »Keine Ahnung. Die Nornen haben gesagt, dass du etwas Entscheidendes im letzten Kampf tun wirst. Deshalb musst du beschützt werden.« Die Nornen? Die Schicksalsgöttinnen selbst hatten ihn beschützen wollen? Auch Shirin schien über diese Aussage überrascht. Hatte sie nie hinterfragt, warum sie ihn beschützen musste?


  Wärme durchflutete ihn, als er erfasste, dass sie wirklich alles tun würde, um ihn zu beschützen. Und doch wurde ihm zeitgleich eiskalt. Was wurde von ihm erwartet? Welche Aufgabe hatte er zu erfüllen?


  Es richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf Odin, doch dieser war schon weiter gegangen.


  Dann überblickte er die Menge und entdeckte Josh und die anderen aus dem Alexandria-Rudel. Aber wo war seine Halbschwester? Er ging zusammen mit seinen Raben und Shirin zu den Wölfen und blieb erstarrt stehen, als er Josi auf dem Boden liegend sah. Ohnmächtig und komplett durchnässt.


  »Was ist passiert?« Erik sah ihn traurig an.


  »So wie ich das sehe, der Auslöser für all das hier.« Joel sah Shirin an, die nur hilflos mit den Schultern zuckte. Woher sollte sie auch eine Antwort wissen? Sie war die ganze Zeit bei ihm gewesen. »Ein Blitz fuhr in unsere Tochter und plötzlich konnte sie reden. Josi hat das nicht verkraftet und ist ohnmächtig geworden.« Und bis jetzt noch nicht erwacht.


  Hekate kam zu der kleinen Gruppe und hielt eine der Walküren am Arm fest.


  »Ute. Bitte führe die beiden in eines der Zimmer und ruf Hildegart, damit die sich die Mutter von Abaddon ansieht.« Die Walküre nickte und wartete schließlich, dass Erik mit seiner Frau im Arm aufstand und ihr folgte.


  Joel sah wieder zu Hekate, die bereits auf dem Weg zu einem anderen Pärchen war. Sie war groß, aber schlank und wunderschön. Ihre braunen Haare schienen im Licht der Fackeln förmlich Funken zu sprühen und dieses rote Kleid umhüllte ihren Körper wie eine zweite Haut. Faszinierend. Und doch ließ ihn ihre Erscheinung auf sexueller Ebene kalt.


  Nur eine schien seine Männlichkeit noch interessant zu finden. Und diese Kriegerin stand neben ihm und verfolgte die Gespräche des Alexandria-Rudels.


  


  »Snow!« Maya sah sich verwundert um, als sie die beiden erkannte, die auf sie zu kamen. Robert und Vivien. In den Armen der brünetten Wölfin lag ein kleines Mädchen, das anscheinend schlief.


  »Was macht ihr denn hier?« Maya zog Sylvester mit zu den beiden und stellte ihn vor. »Das ist mein Gefährte Sylvester. Sylvester, das ist Vivien. Robert kennst du ja schon.« Sie gaben sich die Hand und dann deutete Maya auf das kleine Mädchen. »Herzlichen Glückwunsch.«


  Vivien lächelte und Robert legte ihr besitzergreifend einen Arm um die Schulter.


  »Danke. Sie heißt Carolina.« Vivien sah glücklich aus und auch von der Schwangerschaft war nichts mehr zu sehen.


  »Werdet ihr am Kampf teilnehmen?«


  »Nur ich. Für Vivien ist es zu gefährlich. Sie hat nicht genügend Kampferfahrung.« Sylvester schloss seine Hand fester um ihre. Maya wusste, dass er ihr den Krieg gern verbieten würde. Und genau deswegen nahm sie ihm gleich den Wind aus den Segeln.


  »Wir werden beide kämpfen.« Robert lächelte.


  »Etwas anderes hätte ich von dir auch gar nicht erwartet. Du warst schon immer eine Kämpferin, die wusste, was sie wollte.« Vivien deutete auf ein paar Wölfe hinter der kleinen Gruppe.


  »Dort sind Berthold und Susanna.« Ein warmes Lächeln glitt über ihre Lippen und die beiden verabschiedeten sich herzlich.


  Dafür kam Hekate hinzu und sah Maya verwundert an.


  »Du kannst nicht am Krieg teilnehmen.« Anscheinend hatte sie gelauscht. Gehörte sich das für eine Göttin? Aber wahrscheinlich konnte sie sich alles erlauben. Und müsste sie als Göttin nicht eigentlich die Emanzipation unterstützen? Oder lag es daran, dass sie kein geborener Wolf war?


  »Warum? Ich bin genauso ein Wolf wie die anderen auch.« Und sie war mittlerweile stark geworden. Das Training mit den Walküren hatte sich gelohnt.


  »Und du trägst neues Leben unter deinem Herzen. Das darfst du nicht gefährden.« Als hätte sie nicht gerade etwas Wichtiges gesagt, ging sie einfach weiter und plauderte mit anderen Kriegern.


  Mit offenem Mund sah Maya zu Sylvester, der ebenfalls vor Überraschung wortlos neben ihr stand und kurz zu ihrem Bauch sah. Sie selbst hatte nichts von einer Schwangerschaft gemerkt. Wann war eigentlich ihre letzte Menses gewesen? Wenn sie ehrlich war, musste sie zugeben, dass sie sich nicht erinnerte. Aber das Kind konnte noch nicht sehr groß sein.


  Besorgt sah sie zu ihrem Gefährten. Wollte er schon Kinder? Oder war es ihm genauso zuwider, wie ihrem eigenen Vater und er würde sie mit dem Kind sitzen lassen? Sein Gesichtsausdruck verriet nur Überraschung. War das gut oder schlecht für ihre gemeinsame Zukunft?


  »Wir werden Eltern«, platzte es aus Sylvester heraus und im nächsten Moment lagen sie sich in den Armen und Maya stimmte in sein freudiges Lachen ein. Sie schalt sich einen Thor, dass sie an seinem Charakter gezweifelt hatte.


  


  Cassandra sah sich in ihren Räumlichkeiten um und legte Carmen schließlich in das bereitgestellte Bettchen. Vom ganzen Trubel war die Kleine völlig erschöpft und bereits auf dem Weg zum Zimmer eingeschlafen. Josh stellte sich neben sie und zusammen beobachteten sie ihre Tochter. Das sanfte Heben und Senken der Brust, die kleinen Finger, die sich ab und zu bewegten, der kleine Mund, der leicht geöffnet war.


  »Sie wird sich freuen, dass Nadja auch bleibt. Da hat sie wenigstens ein bekanntes Gesicht bei der Betreuung.« Josh versteifte sich und sah ihr dann unverwandt ins Gesicht.


  »Sie wird dich hier haben. Es ist also unwichtig, ob Nadja hier bleibt und bei der Kinderbetreuung aushilft.« In Cass stieg eine unangenehme Vorahnung auf. War Josh wirklich so borniert und veraltet in seinen Ansichten?


  »Ich werde ebenfalls kämpfen.« Er packte sie am Unterarm und zog sie vom Kinderbett weg. Anscheinend rechnete er schon mit einem Streit und wollte sichergehen, dass Carmen nicht aufwachte.


  »Du wirst schön hier bleiben, wo du in Sicherheit bist.« Cass löste sich aus seinem Griff und sah ihren Mann böse an. Er war wirklich ein Mann seiner Zeit.


  »Ich soll also hier bleiben? Wie ein kleines eingeschüchtertes Frauchen?« Sie konnte genauso gut kämpfen wie alle anderen. Nun gut, an die jahrhundertelange Ausbildung der Walküren kam sie nicht heran, aber sie war gut.


  »Schatz. Sei doch bitte vernünftig. Das ist zu gefährlich.« Jetzt kam er ihr auch noch mit Vernunft. Das wurde ja immer besser.


  »Die anderen gehen alle mit und kämpfen. Wieso sollte ausgerechnet ich hier bleiben?« Josh verdrehte die Augen. »Und wenn alle von einer Klippe springen, springst du hinterher?« Das war gemein.


  »Nein, aber …« er gewahr ihrer Antwort mit einer harschen Bewegung seiner Hand Einhalt.


  »Siehst du. Also keine Widerrede.« Ohne auch nur ein weiteres Wort von ihr zuzulassen, drehte er sich um und verließ das Zimmer. Am liebsten hätte Cass etwas gegen die Wand geworfen. Die Wut kochte so heiß in ihr wie ein Vulkan.


  Plötzlich hielt sie inne. Ein Plan entspann sich in ihrem Kopf. Etwas, das schon einmal funktioniert hatte, würde sicher auch ein zweites Mal klappen. Josh würde sie umbringen, wenn er dahinterkäme. Sie grinste diabolisch. Der Plan war so gut wie in die Tat umgesetzt.


  


  


  8. Kapitel


  


  


  Joana bestückte zusammen mit Hildegart die Krankenstation, als Odin eintrat und auf die blonde Walküre deutete. Ihr Dienstherr war kein großer Fan von vielen Worten und kommunizierte lieber mit Gesten. Die Walküren hatten sich in den letzten Jahrhunderten daran gewöhnt, aber die Neulinge schien das zu irritieren.


  Als sie bei ihm angekommen war, führte er sie den Gang entlang Richtung Halle. Anscheinend würde nun das Training beginnen. Der Gott hatte extra Joana dafür ausgewählt, da sie die meiste Kampferfahrung hatte und relativ gut mit Menschen auskam.


  Lautes Stimmengewirr empfing sie, als sie die Halle betrat. Sie verstummten jedoch, sobald die ersten Krieger Odin erblickten. Joana erfasste die Menge und folgte Odin bis zum Rand des Podiums. Alle sahen den Gott abwartend und neugierig an, als er mit seiner großen vernarbten Hand auf sie deutete.


  »Das ist Joana. Sie ist die Anführerin der Walküren und sie wird mit euch zusammen trainieren. Bei Fragen könnt ihr euch jederzeit an sie wenden.« Joana neigte ihren Kopf ein Stück vor Odin und richtete sich dann an die Krieger vor sich. Sie wusste, wie sie auf andere wirkte. Zierlich, blond und süß. Doch als sie begann mit kräftiger Stimme zu sprechen, verstummte selbst das letzte Gespräch.


  »Herzlich willkommen in Walhalla. Alle, die Erfahrungen im Kampf haben, begeben sich auf die rechte Seite. Alle anderen nach links.« Die Menge teilte sich und Joana nickte zufrieden. Die Mehrheit hatte schon einmal an einem Kampf teilgenommen. Das war gut. Sie drehte sich zu den anderen Walküren um und deutete auf die rechte Seite. »Ihr trainiert mit ihnen und schätzt die Erfahrungen und das Geschick des Jeweiligen ein.« Sie selbst würde mit den Anfängern arbeiten. Die Neulinge bestanden fast ausschließlich aus Frauen, aber diese schienen hoch motiviert.


  


  Josh schüttelte den Kopf, als er sah, dass Cass in der Gruppe der Anfänger war. Sie würde nicht an diesem Kampf teilnehmen, aber trotzdem wollte sie lernen, wie man kämpfte. Sein Blick wurde etwas sanfter. Vielleicht war das gar nicht so schlecht. Sie würde sich selbst verteidigen müssen, wenn er im Kampf fiel.


  Plötzlich fing er einen Geruch ein, den er nicht hier, sondern auf der Krankenstation erwartet hätte. Evan. Er trug immer noch einen Verband um sein verheilendes Auge, doch sonst schien es ihm gut zu gehen.


  »Evan!« Der Wolf drehte sich verwundert zu seinem Rudelführer um und grinste schief. Josh war sich nicht sicher gewesen, ob Detty seine Seele retten konnte. Aber anscheinend war es ihr gelungen.


  »Hallo Josh.« Er tippte sich zum Gruß an den Kopf und sagte: »Ich melde mich hiermit wieder zum Dienst.« Statt ihn mit einem gewohnten Handschlag zu begrüßen, riss Josh ihn in den Arm und zeigte somit seine Erleichterung über Evans Zustand. Nachdem sie ihn befreit hatten, hatte es nicht gut um ihn gestanden.


  »Du verrückter Wolf. Jage uns bloß nie wieder solche Angst ein!« Den ersten Moment war Evan anscheinend überrumpelt, doch schließlich klopfte er Josh auf den Rücken und löste sich wieder von ihm.


  »Keine Sorge. Detty hat mich schon gewarnt, dass sie mich nicht mehr aus den Augen lässt.« Josh grinste.


  »Dann seid ihr also ein Paar? Ich war mir nicht sicher.« Evan nickte stolz.


  »Sie will eine Familie mit mir gründen und ich habe nichts dagegen.« Diese Worte einmal aus Evans Mund zu hören. Nein, das hatte sich Josh nie vorstellen können. Er klopfte dem anderen Wolf auf die Schulter und war wirklich froh, wie alles gekommen war.


  »Dann müssen wir dich nur noch heil aus dem Kampf wieder zu ihr bringen.« Evan grinste.


  »Ich hab doch gesagt, sie lässt mich nicht mehr aus den Augen. Sie wird mit ihren Nymphen am Krieg teilnehmen.« Als Josh die Gesichtszüge entglitten, beeilte sich Evan hinzuzufügen: »Als Bogenschützen. Ganz weit hinten.« Und trotzdem ließ er diesen zarten Frauen ihren Willen und befürwortete anscheinend, dass sie sich in Gefahr begaben.


  Sein Blick wanderte wieder zu Cass, die an der Reihe war, mit Joana zu trainieren.


  


  Cassandra hielt das massige Schwert in der Hand und sah sich Joana gegenüber. Deren Schwert war bedeutend größer als ihr eigenes, aber die hübsche Walküre verfuhr damit, als wöge es nicht mehr als ein Kilo.


  Als das Zeichen erklang, ging Cass langsam auf die andere zu und hob das Schwert über ihren Kopf. Verdammt was das schwer. Noch bevor sie es überhaupt gegen die Walküre einsetzen konnte, hatte Joana bereits ihre Schwertspitze an Cassandras Kehle platziert.


  »Das Schwert scheint mir keine geeignete Waffe für dich zu sein.« Cass knurrte und warf das Ding weg. Sie war sowieso noch sauer, weil Josh ihr das Training verbieten wollte. In ihrem Inneren kämpfte der Wolf um Aufmerksamkeit und bettelte sie förmlich an, ihn herauszulassen. Mit einem Grinsen tat sie es und überraschte alle umstehenden.


  »Du kannst dich verwandeln?« Joana bekam große Augen und wich den Pranken des Wolfes aus. Cass fühlte sich sofort mächtiger und wendiger als in ihrer menschlichen Hülle und der Wolf ließ sie gleichberechtigt über die Bewegungen bestimmen. Das war neu.


  Im Kampf gegen Derek hatte der Wolf komplett die Kontrolle übernommen. Damals war sie nicht in der Lage gewesen, etwas zu beeinflussen. Doch jetzt genoss sie die Macht und trieb Joana in eine Ecke. Um ihr das abfällige Grinsen aus dem Gesicht zu wischen, das sie bei jedem Probekampf den Neulingen schenkte, ging Cass in eine Angriffshaltung und legte knurrend die Ohren an. Joana erhob die Hände zum Zeichen ihrer Aufgabe und Cass verwandelte sich wieder in ihre menschliche Form.


  »Das war nicht fair.« Cass schnaubte abwertend.


  »Die Dämonen werden auch nicht fair kämpfen.« Joana schwieg, doch ihr Blick war plötzlich ein anderer. Anscheinend hatte Cass sie beeindruckt. Dass sie nun nackt vor allen anderen stand, störte sie nicht unbedingt. Immerhin waren keine Männer anwesend.


  »Du hast recht. Trotzdem wirst du mit dem Schwert umgehen lernen. Aber such dir ein leichteres Modell aus und steigere dann das Gewicht. So trainierst du ganz nebenbei die Armmuskeln.« Cass nickte und ging wieder in die Reihe der Neulinge zurück, allerdings mit einem breiten Grinsen auf den Lippen.


  Etwas abseits sah sie Annika sitzen und ging direkt zu ihr. War sie nicht beim Training? Oder nahm sie nicht am Kampf teil? Als sie sich neben die blonde Hexe setzte, reichte ihr diese ein übergroßes T-Shirt.


  »Danke. Was machst du hier?« Ihre beste Freundin zuckte fröhlich lächelnd mit den Schultern.


  »Sie haben mich beim Training rausgeschmissen.« Und das machte sie glücklich?


  »Warum? Warst du so schlecht?« Das Grinsen der Hexe wurde breiter.


  »Nein. Ich bin zu gut mit dem Schwert und sie meinten, ich sollte lieber an meinen Zaubern arbeiten.« Und so viel Cass in den letzten Monaten mitbekommen hatte, war das auch dringend nötig. Bei Annika schien ab und an ein Zauber daneben zu gehen.


  »Was machst du dann hier?« Wieder zuckte sie nur mit den Schultern.


  »Die anderen Hexen schlafen noch und treffen sich erst in einer Stunde.« Cass sah auf ihre Uhr. Es war schon weit nach Mittag. Sie selbst war schon seit sechs Uhr am Morgen wach, um zu trainieren und sich bei den anderen etwas abzuschauen.


  »Haben sie gestern schon ihre Zauber geübt?« Annika sah zu der Walküre, die einen anderen Neuling schikanierte, und erwiderte ungerührt: »Nein. Die haben sich gestern betrunken und die anderen Krieger angemacht.« Oh. Annika und Alexej waren nach der großen Rede von Odin in ihrem Zimmer verschwunden. Daher schien die Hexe gut erholt zu sein. Ohne Kater und schlechter Laune.


  »Dann werden sie heute keine gute Laune haben, oder?« Annika sah Cass verwundert an.


  »Hexen haben immer gute Laune. Das liegt in unserer Natur.« Aha. Die rothaarige Wölfin würde ihrer Freundin in dieser Sache nicht widersprechen, aber Bedenken befielen sie trotzdem.


  »Pass nur gut auf dich auf.« Ann lächelte.


  »Das werde ich.« Ihre Blicke wandten sich dem Training zu, wo Joana gerade eine kleine Wölfin entwaffnete und zu Boden stieß.


  


  Langweilig. Das beschrieb den Moment wohl am besten. Shirin fläzte auf einem der bequemen Sessel in der riesigen Bibliothek Odins und sah zu, wie Joel mit anderen Raben über einer großen Karte diskutierte.


  Verteidigungsstrategien, Angriffsstrategien und strategisch gut gesetzte Züge. Theorie. Sie seufzte angeödet und schloss die Augen für einen Moment.


  Trainieren brauchte sie nicht und wenn sie ehrlich war, blieb sie lieber in Joels Nähe. Wer wusste schon, welche Dummheiten er hier bei diesen ganzen hübschen Walküren und sexhungrigen Hexen anstellte.


  Insgeheim fragte sie sich, ob es Eifersucht sein könnte, dieses Gefühl, welches ihr Herz und ihren Verstand manchmal aussetzen ließ. Nein. Sicher nicht. Sie beschützte Joel schon seit einer kleinen Ewigkeit und war nie eifersüchtig gewesen.


  Nach einer halben Ewigkeit verabschiedeten sich die anderen Raben und ein Letzter sagte zu Joel: »Wenn du in der ersten Reihe kämpfst, wirst du schon sehen, ob dein Plan funktioniert. Pass auf dich auf.« Blitzartig saß sie im Sessel und überlegte, ob sie sich das nur eingebildet hatte.


  »Ich werde daran denken.« Joel klang so ungerührt und entspannt. Er würde wirklich am Krieg teilnehmen. Das würde seinen Tod bedeuten. Shirin riss erschrocken die Augen auf und sah ihn ungläubig an.


  »Du willst kämpfen? Fast alle Raben bleiben hinter der Front und planen die nächsten Schritte.« Er zuckte nonchalant mit den Schultern und betrachtete wieder den ausgebreiteten Plan, der vor ihm lag.


  »Dann sind also genug für die Planung vorhanden. Ich kann kämpfen und werde mich nicht davor drücken.« Wut stieg in ihr auf und noch bevor sie sich bremsen konnte, war sie bei ihm am Tisch und schlug mit der Faust auf die Platte. Ihr Blick war giftig und in diesem Fall hoffte sie, er würde Joel in irgendeiner Art und Weise Angst einjagen. Aber leider kannte er sie zu gut, um Furcht vor ihr zu haben.


  »Soll das dein Ernst sein? Ich habe dich doch nicht die ganzen Jahre beschützt, damit du dich hier wie ein Trottel dem Tod in die Arme werfen kannst!« Für einen Moment war er sichtlich schockiert über ihrem Ausbruch, doch schon in der nächsten Minute verzog sich sein Mund zu einem Grinsen.


  »Du hast Angst um mich.« Ja, das traf zu. Und doch schien es ihn nur zu amüsieren, statt ihm zu denken zu geben. Immer noch grinsend zog er sie in eine enge Umarmung und begann, an ihrem Hals zu knabbern. »Ich finde es schön, weil ich dann weiß, dass du mich mehr magst, als du es normalerweise zeigst.« Sie verdrehte die Augen.


  »Du weißt, dass ich dich mag. Und deswegen wirst du nicht am Kampf teilnehmen.« Sein Körper schüttelte sich unter seinem Lachen und er drückte sie noch etwas fester an sich.


  »Ich bin ein eigenständig denkendes Wesen. Und ich habe mich entschieden. Also versuch nicht, mich mit Sex umzustimmen.« Sie runzelte verwirrt die Stirn.


  »Aber ich versuche doch gar nicht, dich mit Sex umzustimmen.« Wieder erbebte sein Körper, doch er lachte dieses Mal lauter. Plötzlich verlor sie den Boden unter ihren Füßen und spürte die kalte Tischplatte unter ihrem Hintern.


  »Denkst du nicht, es wäre einen Versuch wert?« Nun sah er ihr direkt in die Augen und grinste schelmisch. Als ihr klar wurde, was er vorhatte, hob sie abwehrend die Hände.


  »Wir werden es nicht hier in der Bibliothek treiben. Vergiss es.« Doch ihr Widerstand schwand, als er seine Männlichkeit gegen ihren Schritt presste. Beide waren komplett angezogen, was sich aus irgendeinem Grund nur noch schmutziger anfühlte.


  Seine Lippen legten sich auf ihre und nur wenige Momente später war sie verloren in einem Strudel aus Leidenschaft und Wut. Sie wollte ihn dafür bestrafen, dass er sich in Gefahr begab. Aber diese Dringlichkeit, die ihr Körper ausstrahlte, um seinen zu bekommen, war stärker als alles andere. Stärker als ihr Trotz.


  


  


  


  9. Kapitel


  


  


  Am letzten Abend vor der Schlacht zogen sich Cass und Josh frühzeitig auf ihr Zimmer zurück. Mehr konnten sie sowieso nicht tun. Die Zelte, Vorräte und medizinischen Gerätschaften waren alle verpackt und abfahrbereit.


  Die Walküren saßen im großen Saal und lauschten sich gegenseitig bei ihren Geschichten von Krieg und Tod. Kämpfe, die Odin und Hekate ausgetragen hatten. Viele gewonnen, aber ebenso viele verloren.


  Die meisten ungebundenen Männer und ein paar der Hexen betranken sich im Keller des Hauses. Andere, die schon Kinder hatten, verbrachten den Abend ebenfalls in trauter Zweisamkeit, um sich zu verabschieden.


  Cassandras Herz wurde schwer. Wie viele würden wohl sterben? Wie viele Kinder würden zu Waisen werden? Sie musste an ihr Vorhaben denken und was aus ihrer kleinen Carmen werden würde. Zwar hatte sie für den Ernstfall alles geklärt, aber dennoch blieb ein Hauch der Angst und Wehmut.


  Vielleicht würde sie ihre Tochter nie aufwachsen sehen. Nie den ersten Schultag, die Aufführungen und Projekte erleben. Den Abschlussball und die Zeugnisausgabe. Ihren Collageabschluss. Verlobung, Hochzeit und Enkel. Das Herz in ihrer Brust wurde eng, als sie an das dachte, was sie vielleicht verlieren könnte.


  Und doch war dieser Kampf wichtig. Gut gegen Böse. Könnte sie damit leben, dass das Böse siegt? Was sollte sie dann ihrer Tochter eines Tages erzählen? Dass sie zu feige gewesen war, um für die Sache zu kämpfen? Dass sie nicht die Kraft aufbringen konnte, ihren starrsinnigen Mann von seiner mittelalterlichen Ansicht zu befreien? Im Endeffekt wäre sie ein besseres Vorbild, wenn sie im Kampf starb, als wenn sie einfach nur dasitzen und Däumchen drehen würde.


  Sie nahm ein Streichholz aus der Schachtel, die sie heute Morgen bereitgelegt hatte, und zündete eine Kerze an. Nur eine Kerze für den ganzen Raum. Sie wollte ihn fühlen, nicht unbedingt sehen. Außerdem war sie sich sicher, dass er ihren Plan erraten würde, wenn er ihr in die Augen sah. Das schlechte Gewissen darin entdeckte. Er hatte zwar bessere Sinne als ein Mensch, aber er würde von der Lust doch trotzdem abgelenkt sein.


  Sie schmunzelte. Unter ihrem Kleid trug sie sexy Dessous, die sie von Annika bekommen hatte. Cass selbst hatte an so etwas nicht gedacht, als sie ihre Taschen für diesen kleinen Ausflug gepackt hatte. Funktionelle Kleidung war ihr zu diesem Zeitpunkt einfach sinnvoller erschienen. Aber da hatte sie ja noch nicht ahnen können, wie Josh auf ihren Plan zu kämpfen reagieren würde. Jetzt musste sie in die Trickkiste greifen, um ihn abzulenken und in Sicherheit zu wiegen.


  Sie hörte, wie sich Josh die Hände wusch, und legte schnell ihr Kleid ab. Ein prüfender Blick wanderte zu der Weinflasche und den zwei Gläsern, die sie besorgt hatte. Alles perfekt. Mit einem Schmunzeln rückte sie die Dessous zurecht und stellte sich vor die Kerze, sodass das Licht sie weich umhüllen würde, wenn er sie erblickte. Und tatsächlich. Als er das Bad verließ, blieb er wie angewurzelt stehen und musterte sie von oben bis unten. Nachdem er sich geräuspert hatte, trat er rasch auf sie zu und zog sie an seinen Körper.


  »Wenn du mich immer so verabschiedest, wenn ich in einen Krieg ziehe, werde ich mich wohl öfter mal freiwillig melden.« Er griff mit einer Hand in ihr volles Haar und zog ihren Kopf mit einem Ruck zur Seite, damit er an ihren Hals herankam. Seine warmen Lippen hauchten sanfte Küsse auf die Haut und die andere Hand wanderte zu ihrem Po. Mehr als einmal strich er dabei über die Spitze der Unterwäsche und ihm entfuhr sogar ein leises Stöhnen, als er ihre Strapsstrümpfe berührte. Männer.


  »Sorg bitte dafür, dass das nicht unsere letzte gemeinsame Nacht wird.« Sie klang atemloser, als sie es geplant hatte, und beschloss, sich komplett gehen zu lassen. Vielleicht war das wirklich ihre letzte gemeinsame Nacht. Die letzte Möglichkeit, ihn zu spüren, zu küssen, zu lieben.


  


  Nach ein paar Stunden sanken sie erschöpft auf die Laken und sahen sich in die Augen. Dieser eine Moment verband sie mehr, als der Sex zuvor. Es war die Stille, die ihnen klar machte, dass sie für immer zusammengehören würden.


  Josh nahm ihre Hand in seine und zog sie näher an seinen Körper, der vom Liebesakt immer noch erhitzt war.


  »Versprich mir, dass du immer an mich denken wirst.« Cass lächelte erleichtert. Sie hatte eine andere Forderung von ihm erwartet. Aber er schien klug genug, dieses Thema im Moment nicht anzuschneiden.


  »Wie könnte ich auch nicht? Ich liebe dich und du bist der eine Mann für mich. Es wird keinen anderen mehr geben.« Seine Augen wurden glasig und sie hätte schwören können, dass sie Tränen in ihnen sah.


  »Das kann ich nicht von dir verlangen. Falls ich im Kampf fallen sollte …« sie schnitt ihm mit einem Kuss das Wort ab. Der Tod hatte keinen Platz in ihrem Bett. Um ihre eigene Sorge und Traurigkeit zu verbergen, stand sie schließlich auf und ging zur Anrichte, wo sie die Weingläser postiert hatte.


  Josh war im Bett geblieben und musterte lächelnd ihren Körper, der vor Lust immer noch zu glühen schien. Erst als sie wieder am Bett stand und ihm lächelnd ein Weinglas reichte, sah er ihr abwägend in die Augen. Ja, er erinnerte sich sehr wohl an damals. An ihre Flucht vor ihm.


  »Du hältst mich wohl für dumm. Ich nehm die Flasche.« Während sie sich wieder auf die zerwühlten Laken setzte, trabte er zur Anrichte und schnappte sich die ganze Flasche.


  Sie wusste, dass er immer Wein bevorzugen würde. Er war kein Mann für Bier, wie viele der anderen Wölfe. Und das ließ alles sehr viel einfacher werden.


  Nachdem Josh eingeschlafen war, grinste sie verschlagen und strich ihm über das dunkle Haar. Sie hatte damit gerechnet, dass er das Glas ablehnen würde. Also hatte sie das Schlafmittel in die Flasche geschüttet. Er würde sich am frühen Morgen furchtbar aufregen aber dann wäre es schon zu spät.


  Sie kuschelte sich an ihn und schloss ihre Augen. Morgen begann der Kampf und sie hatte keine Ahnung, wie er ausgehen würde. Doch eines wusste sie: Die Opfer würden zahlreich sein.


  


  


  10. Kapitel


  


  


  Punkt sechs Uhr war sie geduscht und bereit, in den Kampf zu ziehen. Ein letztes Mal schweifte ihr Blick zum Bett, wo Josh immer noch seelenruhig schlummerte. In einer Stunde würden sie aufbrechen und bis dahin hielt sie sich lieber von ihm fern. Sie schmunzelte und ihr Herz schlug für einen Moment schneller. Vielleicht verpasste er den Aufbruch und würde hier bleiben. Dann wäre er in Sicherheit und Carmen keine Waise, falls Cassandra etwas passierte.


  Wieder stiegen ihr die Tränen in die Augen und sie verließ das Zimmer, bevor sie noch rührseliger wurde. Dieser Kampf würde ihrer sein und niemand konnte sie jetzt noch aufhalten. Erhobenen Hauptes ging sie den Flur entlang in Richtung des Saales, in dem sich alle trafen.


  Dort bereitete sich eine ungeheure Masse von Wölfen, Raben und Hexen auf den Kampf vor. Sogar Nymphen waren unter ihnen, bewaffnet mit Pfeil und Bogen. Cassandra sah sich nach bekannten Gesichtern um und entdeckte schnell Annika, die mit zwei Walküren redete und sich nebenbei einen Brustpanzer anzog. Elegant sah das nicht aus und die beiden Walküren grinsten breit, als sie schließlich einschritten und der ungeschickten Hexe halfen.


  »Cassy!« Annika bemerkte sie als Erste und winkte nun heftig. Ob diese Hexe jemals erwachsen werden würde? Sie seufzte. Wenn noch nicht einmal Alexej es schaffte, ihr ihre Kindlichkeit auszutreiben, dann gelang es wohl niemandem.


  »Hallo Annika. Probleme beim Anziehen?« Eine leichte Röte überzog ihre Wangen und sie deutete auf die anderen Sachen, die noch vor ihr lagen.


  »Mal sehen, wie du dich anstellst.« Cass sah sich die verschiedenen Rüstungsteile an und begann eines nach dem anderen anzulegen. So beeindruckt, wie die Walküren lächelten, so säuerlich blickte Annika drein.


  »Wo ist Josh?« Cass grinste. »Er wird schon nachkommen. Sobald das Schlafmittel nachlässt.« Annika sah sie verwundert an. »Warum Schlafmittel?« Cass schnallte sich die Beinschienen an.


  »Ich sollte in Walhalla bleiben. Ich kann genauso gut kämpfen wie alle anderen. Und ich kann mich in einen Wolf verwandeln.«


  »Alex hat mir die Wahl gelassen, obwohl ich glaube, es wäre ihm lieber gewesen, wenn ich nicht mitkommen würde. Aber er kennt ja meine Fähigkeiten mit dem Schwert. Außerdem kämpfe ich nur, wenn es sein muss. Für meine Zauber muss ich nicht ganz vorne sein.«


  »Und trotzdem schützt du deinen Körper von oben bis unten.« Annika zuckte daraufhin nur mit den Schultern. Sicher hatte Alexej sehr wohl Einwände erhoben. Man konnte sehen, wie wichtig sie ihm war.


  Wenn man vom Teufel sprach. Alex bewegte sich lässig auf die Frauen zu und blieb einen Moment wie erstarrt stehen, als er auf Annikas Hintern sah. Dann auf ihre langen Beine und schließlich wieder auf ihren Po. Grinsend lief er weiter und als er hinter Annika stand, schlug er ihr spielerisch auf den Allerwertesten.


  »Du siehst gut aus, kleine Hexe.« Sie kicherte und drehte sich zu ihm um. Bereits wenige Augenblicke später begannen beide eine wilde Knutscherei. Die beiden Walküren verdrehten die Augen und gingen zu anderen Kriegern, die ebenfalls Hilfe bei der Rüstung benötigten. Cass blieb noch einen Moment bei den beiden stehen, entschied sich aber schließlich, ihnen etwas Platz zu lassen. Außerdem begannen die anderen schon, in ihre Richtung zu starren.


  


  Mit einem Stöhnen und ziemlich starken Kopfschmerzen öffnete Josh die Augen und starrte an die Decke. Was war passiert? Vorsichtig hob er seinen Kopf an und sah sich im Zimmer um. Ach ja. Das waren die Räumlichkeiten, die er mit Cass teilte. Cassandra. Sein Kopf sank zurück auf das Kissen, als er seinen Arm ausstreckte und nach ihr tastete. Doch er war allein und die andere Betthälfte war bereits kalt. Warum hatte sie ihn nicht geweckt? Dann fiel es ihm wie Schuppen von den Augen. Der Wein! Sie wollte ihn außer Gefecht setzen, damit sie mit den anderen in den Kampf ziehen konnte.


  »Ich bringe sie um.« Er hätte nichts trinken sollen. Nichts, was sie vorbereitet hatte. Und doch hatte er sich für klüger gehalten, als er die Flasche anstatt des Glases wählte. Dieses kleine Biest hatte es anscheinend vorhergesehen und das Schlafmittel direkt in die Flasche gegeben.


  Er setzte sich im Bett auf und hätte sich am liebsten gleich wieder hingelegt. Sein Kopf dröhnte und auf seiner Zunge hatte sich ein ekelhafter pelziger Belag gebildet. Es musste dasselbe Schlafmittel wie damals gewesen sein, da war er sich sicher. Und genau wie damals hatte sie ihn erst verführt und dann einfach liegen lassen. Mit zusammengekniffenen Augen sah er auf den Wecker, der neben ihm auf dem Nachttisch stand. Zum Glück war Josh noch rechtzeitig wach geworden, sonst hätte er die Abfahrt verpasst.


  Mit langsamen Bewegungen zog er sich an und schwor seiner Frau bittere Rache. Leider hatten seine Rachegedanken nicht den gewünschten Effekt. Ganz im Gegenteil. Seufzend sah er zu seiner Hose hinab, die sich straff über seiner Erektion spannte. Wie konnte er eine Frau, die so hinterhältig war, nur so begehrenswert finden? Er runzelte die Stirn.


  Die Antwort, die sich in seinem Kopf zusammenfügte, gefiel ihm ganz und gar nicht. Er mochte es, dass sie undurchschaubar war und er nie wusste, wie sie reagieren würde. Was sie als Nächstes tat oder warum sie etwas tat. Sie war etwas Besonderes und genau deswegen liebte er sie mehr als alles andere auf dieser Welt.


  Und ja. Es bedeutete, dass er hundert Tode sterben würde, wenn sie in diesen Kampf zog. Aber konnte er sie wirklich davon abhalten? Nein. Sie hatte ihren eigenen Kopf und hörte nur auf sich selbst. Josh verließ das gemeinsame Zimmer und begab sich zu den anderen Kriegern.


  Als er den großen Saal betrat, bekam er große Augen. Fast die Hälfte aller Kämpfer waren Frauen. Die Männer waren in leichte Kampfmontur gekleidet und die Frauen sahen alle aus wie die Walküren. Sogar die Hexen hatten sich deren Rüstung angelegt, obwohl sie laut Plan in den hinteren Reihen bleiben würden und nur ihre Zauber wirkten.


  Sein Blick wanderte suchend über die Menge. Von zierlichen Nymphen bis hin zu kräftigen Wölfen und den schlauen Raben war jede Fraktion vertreten. Er konnte sogar den einen oder anderen Dämon entdecken, der sich auf ihre Seite geschlagen hatte. Dann erblickte er den Grund seines Lebens. Die Liebe seines Herzens. Und sein Fluch. Bei ihrem Anblick richtete sich seine Erektion wieder schmerzhaft auf.


  Cass stand etwa hundert Meter vor ihm in voller Walkürenmontur. Ihre feuerroten Haare waren in zwei Zöpfe geteilt und umrahmten ihr hübsches Gesicht. Ein goldener Panzer schützte ihre Brust und ihren Rücken. Darunter trug sie ein weißes Langarmshirt und an den Händen leichte Panzerhandschuhe. An den Beinen sah er Schützer aus Metall, die mit Lederriemen festgezogen waren, und darunter hatte sie weiße Shorts und Kniestrümpfe angezogen. Ein Breitschwert und ein Dolch hingen an einem Ledergurt an ihrer Hüfte und auf ihrem Rücken waren Doppelschwerter befestigt. Sie sah aus wie eine Kriegsgöttin.


  Als ob sie seinen Blick spürte, sah sie sich um, und als sie ihn schließlich erblickte, wurde sie erst blass und dann knallrot. Oh ja. Seine Frau hatte ein schlechtes Gewissen. Sie sah sich beklommen um und ging etwas steif auf Ute zu.


  


  


  


  11. Kapitel


  


  


  »Wann geht es los?« Ute sah auf und grinste. Sie war eine wahrhaftige Walküre. Kurvenreich, selbstbewusst und unabhängig. Dass sie wie ein Profi ihr Schwert schliff, ließ sie nur einschüchternder wirken. Eine Kriegerin, die für alles bereit war.


  »Kannst es wohl kaum erwarten?« Sie deutete mit einem Kopfnicken zum Thron. »Wir müssen noch auf die Götter warten. Dann sind wir fertig.« Sie sah Cass von oben bis unten an und die Rothaarige wand sich förmlich, weil sie mit der Walküre rein äußerlich kaum mithalten konnte. Dafür war sie eindeutig zu schmal gebaut. »Dir fehlt noch ein Helm.« Völlig unerwartet reichte sie Cass ihren eigenen. Cassandra sah ihn von allen Seiten an. Ein hübsches Exemplar. Golden mit weißen Federn an den Seiten, die wie Flügel aussahen. Ute schien sie noch genauer gemustert zu haben, denn sie deutete mit dem Kopf auf Cassandras Körper. »Dafür, dass du keine Walküre bist, steht dir unsere Rüstung sehr gut.«


  »Danke«, erwiderte Cass stolz. Als Ute allerdings an ihr vorbei sah, musste sie wieder an Josh denken, der vor wenigen Minuten den großen Saal betreten hatte. Eigentlich hatte sie gehofft, dass das Schlafmittel etwas länger wirken würde, so dass er mit dem einen oder anderen Nachzügler zur Schlacht kommen würde. Ihn dann plötzlich vor sich zu sehen, gab ihrem schlechten Gewissen wieder neue Nahrung.


  »Aber ich glaube, dein Mann ist nicht so begeistert.« Cass neigte den Kopf etwas.


  »Nein. Er denkt, es ist zu gefährlich.« Die Walküre sah verwundert zu Josh und dann wieder zu Cass.


  »Aber die halbe Armee besteht aus Frauen.« Cass lächelte. Sie fühlte sich in ihrem Tun bestärkt und das schlechte Gewissen verflog allmählich.


  »Genau!«


  Shirin gesellte sich zu den beiden Frauen und starrte Cass wartend an. Sie trug keine Rüstung, aber war trotzdem schwer bewaffnet. Hatte Shirin es wirklich nicht nötig, zumindest ein paar Körperteile zu schützen? Nachdem Cass ihr wieder in die Augen sah, starrte Shirin sie immer noch an. Irgendwie war das unangenehm. Als sie immer noch nichts gesagt hatte, fragte Cass schließlich, was sie für Shirin tun konnte. Welchen Grund sollte die hübsche Kriegerin sonst haben, wenn sie sich an Cass wandte.


  »Ich hab eben gehört, dass du Josh mit einem Schlafmittelchen reingelegt hast. Hast du noch welches davon?« Das war interessant. Wozu brauchte Shirin das Schlafmittel? Und von wem hatte sie es überhaupt erfahren? Bisher hatte sie es nur Annika verraten und sie knutschte seit mindestens einer halben Stunde mit Alexej. Hatte Josh sich über sie beschwert? Sie hatte ihn in den letzten Minuten mit verschiedenen Wölfen des Rudels reden sehen. Dieses Plappermaul.


  »Tut mir leid. Ich hab nur sehr wenig mitgebracht und da ich es in die ganze Flasche geschüttet habe, ist es alle.« Und sie war wirklich froh, dass sie es eingepackt hatte. Sonst hätte sie noch jemand anders in die Sache hineinziehen müssen.


  »Mist.« Shirin drehte sich um und wollte schon wieder abziehen, als Cass sie zurückrief und fragte: »Wofür brauchst du es denn?« Schlafstörungen waren sicher nicht das Problem der jungen Frau. Aber vielleicht ein gewisser Rabe, der sich dem Krieg verschrieben hatte. Und den die Kriegerin sehr zu lieben schien.


  »Ich hab gehofft, Joel vom Kampf abhalten zu können. Aber wie es scheint, ist das Schicksal nicht auf meiner Seite.« Sie schnaubte ziemlich undamenhaft und verschwand zwischen den anderen Kriegern.


  Ute schüttelte lächelnd ihren Kopf. »Ich mag sie. Shirin ist ziemlich kalt und eine perfekte Killerin. Odin hat diesem Raben einen guten Beschützer an die Seite gestellt.« Cass runzelte die Stirn.


  »Du kennst sie?« Ute schüttelte verneinend den Kopf.


  »Ich kenne ihre Familie. Es ist eine sehr alte und berühmte Kriegerfamilie. Assassinen. Und sie waren sehr erfolgreich im Töten.« Und doch waren sie gestorben. Shirin war die Letzte der Assassinen. »Leider sind auch Killer nicht vor Verrat gefeit. Und ihre Brüder waren echte Sahneschnitten. Wir haben die Seelen von ihnen ins Jenseits begleiten dürfen.« Sie lehnte ihren Kopf etwas zur Seite und sah verträumt in die Gegend. Anscheinend sinnierte sie über die Vergangenheit und ein paar hübsche Männer.


  Apropos schöne Männer. Joel kam an ihr vorbei und deutete auf ihre Rüstung.


  »Wo hast du das her?« Cass grinste verschmitzt und nickte Richtung Thron. Dort verteilten die Walküren alle möglichen Sachen. Von Schwertern und anderen Waffen bis hin zu den Rüstungen. Jeder konnte sich bedienen und beim Ankleiden nach Hilfe fragen.


  »Aber ich glaube nicht, dass sie was in deiner Größe haben.« Er erwiderte ihr grinsen und sah an sich herab.


  »Bist du sicher? Oder willst du mir damit durch die Blume sagen, dass ich zu dick bin?« Beide lachten lauthals und Joel winkte nonchalant ab. »Ich will sowas für Shirin. Sie ist ohne Rüstung wieder aus dem Saal gegangen und in unserem Zimmer verschwunden.« Und Cass wusste genau, dass sie dort etwas ausheckte, um ihren Geliebten am Kampf zu hindern.


  »Viel Erfolg.« Damit drehte sie sich um und lief ihrem Ehemann direkt in die Arme. Ihr ganzer Körper versteifte sich und sie spürte, wie eine unwillkommene Hitze ihre Wangen bedeckte. Sicherlich war sie knallrot.


  »Hallo Schatz. Warum hast du mich nicht geweckt? Ich hätte dir doch beim Anziehen helfen können.« Als sie seine Hand an ihrem Hintern spürte, wusste sie, dass er endlich eingesehen hatte, dass sie kämpfen musste. Und im Taumel ihrer Gefühle schlang sie ihm die Arme um den Hals und begann ebenfalls eine wilde Knutscherei. Immerhin waren Annika und Alexej nicht das einzige Pärchen in diesem Saal.


  


  Shirin hatte das alles so satt. Ja, sie mochte einen guten Kampf und würde sich nie vor einem drücken, aber hier ging es um Joel. Sie war von Odin dazu ausersehen, das Leben dieses verdammten Raben zu beschützen und er wollte einfach so seinen Kopf riskieren. Wie sollte sie im schlimmsten Getümmel der Schlacht immer ein Auge auf ihn haben? Wie konnte sie ihn beschützen, wenn sie selbst mit irgendwelchen Dämonen kämpfte?


  Wütend schlug sie auf das weiche Bett ein, in dem sie in der letzten Nacht so viel Spaß mit Joel gehabt hatte. Vielleicht hätte sie mehr erreicht, wenn sie sich ihm verweigert hätte. Sie seufzte. Nein. Dafür war sie viel zu scharf auf ihn gewesen.


  Sie überprüfte ihre Waffen ein weiteres Mal und stellte sicher, dass sie jede einzelne schnell genug erreichen konnte.


  Plötzlich öffnete sich die Tür und Joel kam strahlend in das Zimmer, in dem sich Shirin eben fertigmachte. In seiner Hand waren verschiedene Rüstungsteile, die sie vorhin auch schon bei den anderen Frauen gesehen hatte.


  »Ich hab dir eine Rüstung von den Walküren mitgebracht.« Anscheinend sollte sie sich für seine Mühe bedanken, wie eine gute Geliebte. Sie erschauerte bei dem Ausdruck Geliebte. Aber er hatte ihr gegen den Karren gepinkelt und das nahm sie ihm immer noch übel. Sie drehte ihm den Rücken zu und legte sich eine Ledermanschette um den Unterarm, wo sie ihre verschiedenen Dolche befestigen konnte.


  »Die kannst du gleich wieder mitnehmen.« Sie wusste, dass er sie verwundert ansah. Sie konnte seinen Blick förmlich auf sich spüren.


  »Warum?« Am liebsten hätte sie ihn ignoriert, aber das war nicht fair. Er folgte nur seinen Idealen. Es waren, was sein Leben betraf, dumme Ideale, aber immerhin war er kein Feigling.


  »Sie sind hinderlich beim Kämpfen.« Drei Dolche wanderten in die dafür vorgesehenen Halterungen und dann schnallte sie sich ihr bestes Kampfschwert um die Hüfte.


  »Aber sie schützen dich auch.« Nein. Sie würde diesen Fummel und die goldenen Metallteile nicht an ihren Körper lassen. Hose und T-Shirt eigneten sich besser zum Kämpfen.


  »Ich diskutiere nicht darüber!« Es reichte ihr schon, dass er sich nicht vom Kampf abbringen lassen wollte. Wenn sie schon in die Schlacht ziehen würden, dann wollte sie auch in der Lage sein, ihn ohne zusätzlichen Ballast zu beschützen. Das war ihre Aufgabe. Deswegen war sie bei ihm.


  Sie drehte sich um und musterte sein schönes Gesicht. Gut. Es war nicht nur wegen ihrer Aufgabe. Vielleicht mochte sie ihn auch etwas. Immerhin kannte sie ihn schon lange. Und seit sie intim geworden waren, hatte sie immer wieder den Drang, ihn anzufassen und zu küssen. Das hatte sie früher nie empfunden.


  Sie runzelte die Stirn und strich sich mit der Hand über ihre Brust. Dort wo ihr Herz war, verspürte sie ein seltsames Gefühl. Ja. Dieses Gefühl nervte sie schon eine ganze Weile und anscheinend würde es auch nicht nachlassen, solange Joel in ihrer Nähe war. Und dann erschauerte sie unwillkürlich.


  Was würde passieren, wenn der Kampf vorüber war? Würde sie dann noch gebraucht? Oder hatte Joel eine ganz andere Aufgabe? Würde sie ihn im Kampf überhaupt nicht beschützen müssen? Immerhin war er ein hervorragender Kämpfer.


  Ihre Augen musterten ihn und wieder fiel ihr auf, dass er eigentlich sehr gut trainiert war. Im Laufe der gemeinsam verbrachten Jahre war ihr das nie aufgefallen. Klar. Sie war nie mit in die Sauna oder zum Baden gegangen, aber wenn er Shirts oder andere enganliegende Kleidung getragen hatte, hätte es ihr auffallen können.


  Ihre Gedanken schweiften ab, als sie zufällig auf die Uhr sah und sich erinnerte, dass Odin in einer Viertelstunde los wollte.


  »Wir sollten zu den anderen gehen.« Joel wirkte betrübt und sie hatte das Gefühl, irgendetwas Nettes zu ihm sagen zu müssen. Und dabei war es sein Fehler, dass sie Streit hatten. Sie verstand das alles nicht. Was soll´s? Sie ging zu ihm und gab ihm einen sanften Kuss auf seine stoppelige Wange. Sie kratzte etwas, da er sie seit dem Vortag nicht mehr rasiert hatte. Und doch störte es sie nicht im Geringsten.


  Joel überraschte sie, als er seine Arme um sie schlang und sie fest an sich zog. Als seine Lippen schließlich ihre fanden, stöhnte sie vor Wonne auf und wäre seinem Charme beinahe wieder erlegen.


  Sie löste sich keuchend von seinen Lippen und flüsterte: »Sie warten.« Joel nickte und gab ihr noch einen letzten Kuss, der sich so süß und leicht wie der Schlag eines Schmetterlings anfühlte. Nur sehr widerwillig löste sie sich aus seiner Umarmung und ging zur Tür. Wie gerne hätte sie noch ein paar Stunden mit ihm, aber wenn der Krieg vorbei war, …


  Sie schüttelte den Kopf und öffnete die Tür. Wenn sie sich die Zukunft ausmalen würde, dann wäre sie nur enttäuscht. Das Schicksal meinte es bisher meistens nicht gut mit ihr, weshalb sollte sich das ändern? Joel folgte ihr schweigend und zusammen gingen sie in den großen Saal, wo schon eine riesige Menschenmenge wartete.


  So viele Kriegerinnen und Krieger. So viele, die diesen Krieg nicht überleben würden. Die ihre Familie nie wiedersehen würden. Die nie die Chance erhalten würden, das Gleiche zu erleben, wie sie. Die Liebe eines Mannes oder einer Frau. Sie nahm Joels Hand in ihre und sah ihm bewusst nicht ins Gesicht. Ganz sicher würde dort Überraschung stehen und später arroganter Stolz.


  Ein kleines Stück entfernt sah sie Cassandra und ihr Rudel stehen. Noch bevor sie bei den Alexandria-Wölfen angekommen waren, betrat Odin den Saal.


  


  Abby stand neben dem Gott, als Odin in die Runde sah und daraufhin nickte.


  »Ich danke euch, dass ihr so zahlreich erschienen seid. Es wird kein leichter Kampf, aber wir werden gewinnen und glorreich wieder zurückkommen.« Damit hob er sein Schwert und im nächsten Moment standen alle auf einer Wiese, die auf der einen Seite von Ödland und auf der anderen Seite von Felsen eingerahmt war. Eine ganze Menge von Zelten stand herum und Hekate erklärte, dass jeder, der sich ausruhen wollte, hier herkommen konnte. Außerdem waren hier Waffe und Lebensmittel stationiert.


  Die Walküren hatten den Befehl, sich so weit zu fächern, dass sie verletzte Kämpfer sofort nach Walhalla bringen konnten. Die Raben verteilten sich und besprachen mit mehreren Gruppen die Strategie und was beim jeweiligen Terrain zu beachten war.


  Abby sah sich nach ihrer Familie um und entdeckte Josi, die in voller Rüstung neben ihrem Ehemann stand und zu ihrer Tochter aufsah. Am Abend zuvor hatten sie gemeinsam gespeist und schließlich einfach etwas Zeit als Familie genossen. Doch das war nun vorbei. Jetzt war sie die Anführerin der Guten und sah Richtung Bergkuppe. Dort würde der Kampf stattfinden. Sie strich über den Knauf ihres Schwertes und wünschte sich den Kampf herbei. Seine Macht, seine Kraft und sein schnelles Ende. Denn sie war diejenige, die das Böse besiegen würde.


  Nachdem alle bereit waren, marschierten sie zum Ort des Kampfes. Er lag hinter einer kleinen Bergkuppe, eingesäumt von einem Wald und den Bergen. Abby führte alle über den Berg und schließlich auf den Kampfplatz. Überall waren Feuerkörbe aufgestellt, die bei Anbruch der Nacht entzündet werden würden, um besser sehen zu können.


  Doch wo waren ihre Gegner? Sie müssten bereits hier sein und nur noch auf den Startschuss des Kampfes warten. Abby kniff ihre Augen zusammen und musterte den Wald, der wenige hundert Meter vor ihr lag.


  Im nächsten Augenblick begann der Kampf, als Hunderte von Dämonen am Waldrand auftauchten. Es war gespenstig. Die Dämonen erschienen wie der Nebel zwischen den Bäumen und sahen zu ihrer Verwunderung ziemlich menschlich aus. Nicht anders als einer der Wölfe oder Raben in Menschengestalt. Und doch schienen sie eine dunkle Aura zu besitzen. Zumindest konnte man etwas anderes spüren, als bei den »Guten«.


  Als wäre ein stummes Zeichen erklungen, rannten alle auf einmal los und näherten sich mit lautem Kampfgeschrei der Armee Odins.


  Abby stand in der ersten Reihe und als die Dämonen näher kamen, gab sie das Zeichen für die Bogenschützen. Im nächsten Moment flogen so viele Pfeile auf die Dämonen, dass es wie ein Bienenschwarm aussah.


  Auf dem Berg waren die Hexen stehengeblieben und begannen ihre Zauber zu wirken. Diese tauchten das Schlachtfeld in ein beruhigendes Licht und die Dämonen schienen für den Moment geblendet oder irritiert.


  Zeitgleich begannen auch die bösen Hexen mit ihren Zaubern. Wo die guten Zauber strahlend und rein erschienen, waren die bösen schwarz und ölig. Ein frappierender Unterschied.


  Die erste Reihe der Dämonen fiel durch den Pfeilhagel und Abby konzentrierte sich auf die zweite Kette. Sie kam schnell näher und prallte mit lautem Klirren der Schwerter auf Odins Armee.


  


  


  12. Kapitel


  


  


  Josh sah sich auf dem Schlachtfeld um. Wo war Cass? Etwas weiter weg erkannte er Alexej und Mark. Annika hielt mit den anderen Hexen weiter hinten gegen die bösen Hexen des gegnerischen Lagers stand.


  Zum Glück hatten die Bösen nicht so viele Hexen auf ihrer Seite. Wie es schien, waren die meisten Hexen entgegen ihres schlechten Rufes, gut. Zum Glück. Die Schutzwälle, die die Hexen errichteten, waren nur schwer zu durchdringen und wenn sie so starke Zauber auf der anderen Seite hätten, würde das Gute eine gehörige Portion Glück benötigen, um überhaupt etwas Land zu gewinnen.


  Josi und Erik kämpften ganz vorn, fast neben ihm und Abby. Das war verständlich. Sie wollten einfach so weit wie möglich bei ihrer Tochter sein. Diese schlug sich sehr gut und hatte noch keinen einzigen Treffer kassiert. Als er sich wieder umsah, geriet sein Herz ins Stolpern. Cass war nirgends zu sehen. War sie verwundet und in das Krankenlager gebracht worden? Er schluckte. Oder war sie tot?


  Plötzlich ging ein Blitz nieder und dort, wo er eingeschlagen war, stand Cass. Ihre Augen glühten förmlich und ihre Zöpfe hatten sich in wilde Strähnen gelöst. Neben ihr stand Sigrún, die ebenfalls wie im Rausch kämpfte. Josh war für einen Moment wie erstarrt von diesem faszinierenden Bild.


  Die beiden Frauen bewegten sich wie in einem Tanz und schwangen ihre Schwerter mit einer Leichtigkeit, die ihm eine Gänsehaut verursachte. Nachdem alle Dämonen um sie herum tot waren, grinsten sie breit und klatschten sich ab. Ein High five, das so überhaupt nicht zur Gefährlichkeit der Situation passte.


  Josh schüttelte den Kopf. Und er hatte sich Sorgen gemacht. Sie kämpfte sehr gut. Als hätte sie seine Gedanken gehört, hob sie ihren Kopf und suchte das Schlachtfeld nach ihm ab. Wie sich ihre Blicke trafen, lächelte sie siegesbewusst. Er hätte sich viel Ärger und Streit sparen können, wenn er einfach auf sie vertraut hätte. Seine Cassandra war stark und mutig. Eine hervorragende Kämpferin und eine gute Ehefrau.


  Dann veränderte sich ihre Miene plötzlich und sie öffnete den Mund, um ihm etwas zu sagen. Doch er spürte schon den Schwerthieb in seinem Rücken.


  Verwundert drehte er sich um und sah einen Dämon vor sich. Dämonen waren doch wirklich das Letzte. Einen Gegner von hinten angreifen und ihm in den Rücken fallen. Das verbot einem wirklichen Kämpfer schon allein sein Stolz.


  Josh wollte seinen Schwertarm heben, um dem Dämon zu zeigen, wer hier der Boss war, aber irgendetwas stimmte nicht. Er hatte keine Kontrolle mehr über seine Arme. Der Dämon grinste ihn verschlagen an und hob sein Schwert, um Josh einen Kopf kürzer zu machen. Er konnte noch nicht einmal ausweichen, da ihm seine Beine ebenfalls nicht mehr gehorchten.


  Evan kam herbeigeeilt und schlug dem Dämon den Kopf ab, noch bevor der den tödlichen Schwerthieb ausführen konnte. Josh fiel erleichtert vorn über und blieb vor Schmerz stöhnend liegen. Mit letzter Kraft drehte er sein Gesicht zur Seite. Er wollte Cass sehen. Einen letzten Blick auf seine Geliebte werfen. Diese war bleich wie ein Betttuch und kam auf ihn zugeeilt. Jeden Dämon, der sich ihr in den Weg stellte, tötete sie mit einem einzigen Schwerthieb.


  Als sie bei ihm angekommen war, sah sie zum Fürchten aus. Von oben bis unten war sie mit Blut besudelt und ihr Blick wirkte wild und unberechenbar. Sie kniete sich zu ihm. Ehrlich gesagt empfand er in diesen Moment sogar etwas Angst vor ihr.


  »Von wegen zu gefährlich für mich. Du Trottel! Lässt dich einfach von hinten abstechen.« Sie knurrte die Wörter förmlich und sah sich zeitgleich die Wunde an. Zarte Finger strichen über sein Fleisch und doch spürte er nur einen Bruchteil von dem, was er eigentlich hätte spüren müssen. Seine Angst verflog und verwandelte sich in Sorge um sie. Würde sie jetzt den Kopf verlieren? Sich einfach in den Kampf stürzen auf Leben und Tod?


  Josh versuchte zu lächeln doch seine Züge entglitten ihm vor Schmerz. Evan winkte eine Walküre zu sich und sagte, sie solle ihn nach Walhalla bringen und versorgen lassen. Warum klang seine Stimme so komisch? So bleiern und weit weg? Und warum wurde ihm so kalt? Eigentlich müsste er vom Kampf noch schwitzen. Und trotzdem war er erleichtert. Mit der Wärme schwand auch der Schmerz.


  »Wenn du stirbst, dann Gnade dir Odin! Ich werde dich bis in die Hölle verfolgen und deinen verdammten Arsch wieder nach Hause bringen.« Er versuchte, seinen Blick zu fokussieren und die Augen seiner Frau zu finden. Aber es gelang ihm nicht. Dafür überwältigte ihn im nächsten Moment erlösende Finsternis.


  


  Cass sah verzweifelt auf Joana, die nur wenig begeistert davon schien, einen Verwundeten wegzubringen und damit wertvolle Zeit auf dem Schlachtfeld zu verlieren. Erneut wanderte ihr Blick zu den Kämpfenden und ihre Hand drückte immer wieder den Griff ihres Schwertes, sodass ihre Knöchel weiß wurden.


  Würde sie ihn sicher in der Krankenstation abliefern oder war es ihr egal, was mit ihm geschah? Die Sorge um ihren Mann überwältigte Cass und sie packte die Walküre grob am Kragen ihres Brustpanzers, um sie ein Stück zu sich heranzuziehen.


  »Sollte ihm etwas passieren, mach ich dich einen Kopf kürzer, egal ob du die Anführerin der Walküren bist oder nicht.« Oh. Ihre Worte waren von einem gefährlich klingenden Knurren unterlegt gewesen. Das war ihr noch nie passiert. Und ja. Sie hatte ein schlechtes Gewissen, dass sie jemanden bedrohte. Aber das hier war eine Ausnahmesituation. Immerhin lag nicht jeden Tag ihr Mann mit einer schweren Verletzung vor ihr im Dreck und verlor das Bewusstsein.


  Cass wusste nicht, was die andere in ihren Augen sah, aber anscheinend reichte es, um Joana Angst zu machen. Sehr gut. Wieder einmal dankte sie dem Wolf, der in ihr steckte und schon so oft andere eingeschüchtert hatte. Oder in Dereks Fall getötet.


  »Ich werde vorsichtig sein.« Mit einem letzten unsicheren Blick auf Cass kniete sich die Walküre neben Josh und verstaute ihr Schwert in einer Schwertscheide auf ihrem Rücken. Die Blondine prüfte seinen Puls und legte schließlich ihre Hände auf seine Brust. Im nächsten Moment verschwand sie mit Cassandras Mann und die eiskalte Angst verwandelte sich in feurigen Hass. Nein. Hass war ein zu geringer Ausdruck für das, was sie in sich fühlte. Tobsucht. Das passte schon besser.


  Es mussten auf jeden Fall ein paar Dämonen sterben und sie würde sich dazu zwingen, Spaß daran zu haben. Sie ging an Evan vorbei, der ihr irgendetwas sagte und schon spürte sie, wie sich ihr Wolf an die Oberfläche kämpfte, und noch bevor sie es verhindern konnte, verwandelte sie sich und wütete durch die Dämonen.


  


  


  13. Kapitel


  


  


  Er fühlte sich schwerelos, als würde er aus Nichts bestehen. Das war schön. Keine Gedanken, keine Schmerzen, einfach nur nichts. Er stutze. Hatte er nicht eigentlich noch etwas zu erledigen? Etwas Wichtiges. Warum konnte er sich nicht erinnern? Er schob die Benommenheit so weit es ging von sich und bemerkte, dass er auf dem Bauch lag. Sein Kopf war zur Seite gedreht, aber mehr konnte er nicht feststellen. Wo war er? Und warum fühlte er sich so komisch?


  »So. Das hätten wir.« Die weibliche Stimme klang nett und kam von der Seite, der sein Gesicht zugewandt war. Sie streichelte hauchzart über seinen Rücken, sodass er nur ein leichtes Kribbeln spüren konnte, und fuhr ihm dann durch die Haare. Das war eine angenehme Berührung. So zart und lieb und zart. »Zeit zum Aufwachen, Wölfchen.« Nein. Er wollte noch etwas schlafen. Ob sie ihn noch etwas streicheln würde?


  »Was ist mit ihm?« Da war noch eine andere Frau neben ihm und mit ihr kamen auch langsam die Schmerzen. »Müsste er nicht schon längst wieder wach sein?« Sie klang gereizt und gleichzeitig unheimlich gelangweilt. Da war ihm die andere Frau tausendmal lieber. Vor allem, als sie wieder begann, durch seine Haare zu streicheln. Am liebsten hätte er vor Wonne geschnurrt.


  Er runzelte im Geiste die Stirn. Nein. Katzen schnurrten. Er war keine Katze, sondern ein Wolf. Ein Wolf, der völlig bewegungsunfähig dalag und sich nicht rühren konnte. Was zum Teufel …


  »Jona. Lass ihm etwas Zeit. Die Verletzung ist sehr schwer und ich bin froh, dass er überhaupt noch lebt.« Was war passiert? Er versuchte zu spüren, wo die Schmerzen herkamen, konnte aber nur feststellen, dass sie immer stärker wurden.


  »Er ist unsterblich.« Nun war er sich ganz sicher, dass er die zweite Frau, Jona, nicht mochte. Sie war hochnäsig und gefühllos.


  »Nicht, wenn fast sein komplettes Rückenmark und die Nerven durchtrennt werden. Sein Leben hing sprichwörtlich am seidenen Faden.« Seine Füße begannen zu kribbeln. Unangenehm. Das Kribbeln stieg seine Beine empor, über seinen Hintern und als es am Rücken angekommen war, explodierte ein Feuerball der Qual. Josh konnte sich ein schmerzerfülltes Stöhnen nicht verkneifen.


  »Scheiße tut das weh.« Jona lachte kurz auf und tippte ihm dann auf den Kopf.


  »Schöne Grüße von deiner Frau. Wenn du verreckst, gibt sie mir die Schuld. Also immer schön auf Hildi hören und wieder gesund werden.« Seine Frau? Eine Rothaarige kam ihm in den Sinn und ein Name versuchte sich durch den Schmerz und die Benommenheit zu ihm durchzukämpfen. Cassandra. Cass. Die Liebe seines Lebens. Die Mutter seiner Tochter. Er erinnerte sich wieder. Zumindest bruchstückhaft.


  »Nenn mich nicht so! Ich heiße Hildegart!« Die Frau mit der netten Stimme strich ihm wieder durchs Haar und schickte Jona dann weg. »Soll ich dir noch ein Schmerzmittel geben?« Er versuchte den Kopf zu schütteln, aber dabei schoss ein sengend heißer Schmerz durch ihn hindurch.


  »Nein. Geht schon.« Sie seufzte ergeben und schien sich von ihm zu entfernen.


  »Männer sind doch alle gleich. Ruf mich, wenn du etwas brauchst.« Er stöhnte gequält. »Oder du stöhnst. Ich bin gleich hier.« Er hörte, wie sie ein paar Schritte weiter ging und an einem Computer arbeitete. Zumindest vernahm er das Klackern der Tastatur.


  »Was ist passiert?« Er versuchte seine Augen zu öffnen, aber sie wollten ihm noch nicht so recht gehorchen. Genau wie der Rest seines Körpers.


  »Ein Dämon hat dich von hinten erschlagen. Zum Glück hat er nicht das ganze Rückenmark durchtrennt, sonst würdest du jetzt nicht mehr leben.« Während sie das sagte, tippte sie weiter auf ihrem Computer herum. »Deine Frau hat Jona befohlen, auf dich zu achten. Aber da du wieder unter uns weilst, hab ich sie zurückgeschickt.« Ach ja. Der Krieg gegen die Dämonen. Der Ragnarök. Langsam lichtete sich der Nebel und die altbekannte Furcht stieg wieder in ihm auf.


  »Wo ist Cass?« Bei diesen Worten war ihm ein kleines Knurren entwichen. Außerdem hatte er es mit viel Mühe geschafft, seine Augen zu öffnen und sich umzusehen. Zumindest so weit, wie es sein eingeschränktes Blickfeld zuließ. Er war in einem Lazarett, wobei es wie ein gut ausgestattetes Krankenhaus aussah.


  Die Frau, die ihn pflegte, saß ein Stück entfernt an einem Rechner. Sie trug ein langes weißes Kleid und hatte ihre dunklen Haare zu einem Dutt auf ihren Kopf hochgebunden. Wenn er nur nach ihrer Stimme gegangen wäre, hätte er sie vielleicht auf ende vierzig geschätzt, doch sie sah bedeutend jünger aus. Wahrscheinlich war sie auch eine Walküre.


  Auf seine Frage hin sah Hildegart zum Krankenbett, wo Josh auf dem Bauch lag, und schüttelte den Kopf. »Konzentrier dich lieber auf deine Verletzung. Sie schafft das schon.« Sie stand auf, zog sich Gummihandschuhe an und ging an den Medizinschrank, um mehrere Fläschchen und Schachteln herauszuholen. Josh funkelte seine Krankenschwester böse an.


  Warum wollte sie ihm nichts sagen? War Cass bereits etwas zugestoßen? Großer Gott! Lag sie etwa auch hier auf der Krankenstation? Sonst wäre sie doch sicher nicht von seiner Seite gewichen. Sie liebte ihn. Die Angst ließ die Schmerzen in seinem Körper nur noch schlimmer werden und er musste dieses eine Wort fast auspreien. Es war so demütigend.


  »Bitte!« Hildegart verdrehte die Augen und ging zum Computer, der anscheinend die ganze Zeit im Standbymodus gewesen war. Sie zog einen Gummihandschuh aus, beugte sich über die Tastatur und tippte noch im Stehen etwas ein. Ein paar Sekunden später piepte es. Was zum Teufel tat sie da? Warum rief sie niemanden an? Ihm war noch sehr deutlich im Gedächtnis geblieben, dass die Walküren alle ein Handy hatten. Jede Einzelne.


  »Sie bringt fast alle Dämonen allein um. Die anderen müssen sich bemühen, um an ihr dran zu bleiben und auch welche abzubekommen.« Sie grinste. »Sigrún meint, sie wollen die Wette wieder abblasen.« Wette? Das beunruhigte ihn, obwohl er innerlich aufatmete, dass es Cass gut ging.


  »Welche Wette?« Hildegart stellte sich wieder aufrecht hin und zog erneut einen Gummihandschuh an. Dabei zuckte sie nur gelangweilt mit den Schultern.


  »Die Mädels haben gewettet, wer am meisten Dämonen tötet. Cass liegt meilenweit vorn.« Und das sagte sie ihm so nonchalant? Als wäre es nichts? Diese Frauen begaben sich in höchste Gefahr und machten sich auch noch einen Spaß daraus? War der Krieg zu so etwas Banalem geworden? Oder stand für sie schon fest, wer gewann?


  »Ihr habt gewettet?« Hildegart grinste. »Du musst noch viel über uns Walküren lernen. Wir sehen süß und niedlich aus, sind aber meisterhafte Kriegerinnen, die etwas zu viel Zielstrebigkeit abbekommen haben. Wir lieben den Wettstreit und das Spiel. Und den Krieg.« Und ihm wurde schon schlecht, wenn er nur daran dachte. Erschöpft ließ er seinen Kopf zurück auf die Seite fallen und zuckte kurz vor Schmerz zusammen, bevor er in einen alptraumlastigen Schlaf fiel.


  


  


  14. Kapitel


  


  


  Drei Tage. Drei Tage, die sich wie Wochen oder Monate anfühlten. So lange dauerte dieser Kampf schon. Sie zog sich jeden Tag nur kurz zurück, um sich zu waschen und ein Stündchen zu schlafen. Das Adrenalin ließ sie aber kaum zur Ruhe kommen.


  Abby sah sich um. Diese verflixten Dämonen wurden einfach nicht weniger. Einem, der ihr gerade über den Weg lief, schlug sie im Vorbeigehen den Kopf ab, einen weiteren durchschnitt sie vom Hals bis zur Hüfte mit einem Schwertstreich.


  Im Augenwinkel, soweit es eben ihr Helm zuließ, sah sie einen kleinen Aufruhr. Ein sehr großer Dämon kämpfte mit drei Wölfen gleichzeitig und besiegte sie nach nur kurzem Kampf. Sein Schwert war riesig und wahrscheinlich auch sehr schwer. Sie ging auf ihn zu, bevor er die Hexen, die ungefähr zweihundert Meter vor ihm standen, bemerken konnte. Sie war nur noch wenige Schritte von ihm entfernt, als er sie bemerkte und sich komplett zu ihr umdrehte.


  Er war eine imposante Erscheinung bestehend aus Muskeln und Metall. Allerdings fehlte ihm der nötige Respekt, denn er sah sie belustigt von oben bis unten an und sagte mit einer sehr tiefen und rauen Stimme, die ihr durch Mark und Bein ging: »Mädchen. An deiner Stelle würde ich mich schnell aus dem Staub machen. Ich schrecke nicht davor zurück, eine Walküre zu töten.« Sie lächelte, eine Geste, die sie selbst überraschte.


  War es seine Selbstsicherheit oder bekam sie nun doch langsam Gefühle? Odin hatte nichts dergleichen erwähnt, deswegen hatte sie gehofft, dass sie davon verschont bleiben würde. Und doch durchfloss sie nun das Gefühl von Belustigung. Er hielt sie für eine Walküre. Na ja. In dieser Aufmachung sah sie wirklich wie eine aus. Allerdings traf das etwa auf neunzig Prozent der weiblichen Krieger auf diesem Schlachtfeld zu.


  »Und ich schrecke nicht davor zurück, einen Dämon zu töten.« Sie erhob ihr Schwert und hieb nach ihm. Als er den Schlag parierte, schien er ihre Kraft zu spüren und die Schwerter der beiden sprühten Funken.


  Mit großen Augen sah er sie an und musterte sie anschließend erneut. Komisch. Seine Augen waren von einem sehr reinen Blau. Wie ein Saphir. Wie das Meer. Warum zog sich plötzlich ihre Brust zusammen?


  Als er seine Augen zusammenkniff, wich sie rasch seinem Schlag aus und griff ohne Umschweife wieder an. Er kämpfte gut, besser als die anderen Dämonen. In wie vielen Schlachten hatte er wohl schon das Blut Unschuldiger vergossen? Verwundert registrierte sie, dass sie sich ablenken ließ. Kein Dämon würde sie von ihrem Ziel abbringen. Keiner konnte sie aufhalten. Sie würde sich bis zum Fürsten der Dunkelheit durchkämpfen und ihn besiegen. Sie beschützte dadurch ihre Familie und ihre Freunde.


  Ein neues Gefühl erwachte in ihr. Wut. Hatte dieser Dämon schon jemanden aus ihrer Familie ums Leben gebracht oder verletzt? Ihr Onkel lag schon auf der Krankenstation und war nur knapp dem Tod entronnen und ihre Mutter hatte schon mehrere Verletzungen heilen lassen müssen, die in der Familie entstanden waren. Und Dämonen wie er waren dafür verantwortlich.


  In ihr legte sich ein Schalter um und in wilder, ungezügelter Raserei schlug sie auf ihn ein und drängte ihn damit immer weiter zurück. Es war, als würde sie als Zuschauerin danebenstehen und dem ungleichen Paar zusehen. Auch er schlug zwischendurch ein paar Mal zu, was ihr aber nichts auszumachen schien. In diesen Moment war sie wirklich Abaddon, die Kriegerin Odins, die alle in den Sieg führen würde.


  


  Diese Walküre war anders als alle, mit denen er je gekämpft hatte. Sie war stärker und schien etwas von einem Berserker in sich zu haben. Dieser Kampf versprach, interessant zu werden. Wenn er mal wieder einen Schlag ausführen könnte, ohne sich dauernd in der Defensive zu befinden!


  Als sie ihn gegen einen alten, morschen Baum drängte und sich ihre Schwerter erneut in einem Funkenmeer kreuzten, konnte er ihr durch das Helmvisier in die Augen sehen. Tiefe dunkle Nacht sah er in ihnen. Keinen einzigen Funken Farbe. Nur dieses intensive Schwarz. Er konnte auch keine Gefühlsregungen in ihnen lesen. Keine Emotion. Nichts. Das war sehr faszinierend. Außerdem war sie recht groß. Größer als die meisten Walküren. Sie reichte ihm zwar trotzdem nur bis zum Kinn, aber so groß waren die meisten seiner Krieger.


  Er stieß sie zurück und holte erneut aus. Doch sie war flink. Sie ließ sich zu Boden gleiten und schlug ihm mit ihrem Fuß die Beine weg, sodass er gegen den Baum prallte und an ihm zu Boden sank. Sie hatte ihn überrumpelt und die Rüstung erschwerte ihm ein sofortiges Aufstehen.


  Er hob sein Schwert zum Schutz, doch sie zerschmetterte es mit ihrem und hielt ihm die Klinge an den Hals. Einfach so, durch einen Hieb mit ihren dünnen Ärmchen, hatte sie sein Schwert zerstört. Eines, das bereits mehrere hundert Schlachten ohne einen Kratzer überstanden hatte. Langsam sah er an ihrem schlanken Körper nach oben und blieb an ihren geheimnisumwobenen Augen hängen. Sie hob mit beiden Händen ihr Schwert und würde jeden Moment den finalen Schlag ausführen.


  Das war also sein Ende. Von einer Walküre getötet. Und doch zögerte sie. Wieso stach sie nicht zu? Ihre schwarzen Augen sahen tief in seine und ihr Schwert begann zu zittern. Er hatte bereits gesehen, wie sie andere mit einem einzigen Schlag tötete, aber bei ihm zögerte sie. Was konnte eine so begabte Kriegerin zum Zaudern bringen? Mitleid war es ganz sicher nicht.


  Plötzlich tauchte hinter ihr einer seiner Männer auf und schlug ihr im nächsten Moment mit dem Schwertgriff gegen den Helm. Der Schlag war so heftig, dass sie zu Boden ging und bewusstlos liegen blieb. Gerettet. Erleichterung durchflutete ihn.


  »Danke.« Der Krieger verschwand wieder. Ob sie tot war? Eine nie zuvor dagewesene Neugier überfiel ihn und er drehte sie auf den Rücken. Dann zog er ihr den Helm vom Kopf. Eine Flut schwarzer Locken breitete sich auf dem dreckigen Boden aus und er starrte auf ihr Gesicht. Sie war eine verdammte Schönheit.


  Er fuhr mit seiner Hand über ihren zerbeulten Brustpanzer, über ihre knochige Hüfte zu ihrem Bein. Dann blieb er an einem abgebrochenen Pfeil hängen, der in ihrem Schenkel steckte. Sie stöhnte vor Schmerz und kam langsam zu sich. Als sich ihre Augen schwerfällig öffneten und sie sah, wer da neben ihr kniete, flog ihre Hand zu ihrem Dolch. Er schlug ihn ihr aus der Hand. Ohne ein Wort zu sagen, ließ er sie aufsetzen.


  »Wo ist mein Helm?« Er sah sie böse an und doch war er von ihrer zarten Stimme wie verzaubert.


  »Du bist ab jetzt meine Gefangene.« Gerade als sie widersprechen wollte, packte er den Pfeil und zog ihn mit einem Ruck aus ihrem Bein. Sie fiel vor Schmerz wieder in selige Bewusstlosigkeit.


  


  


  


  15. Kapitel


  


  


  Sie erwachte mit furchtbaren Kopfschmerzen und ihr Schenkel brannte wie verrückt. Als sie versuchsweise ihre Augen öffnete, war sie froh, dass es in dem Raum ziemlich dunkel war. Langsam bewegte sie ihren Kopf und versuchte sich zu orientieren. Nichts kam ihr bekannt vor. Wo war sie?


  Mühsam rappelte sie sich vom kalten Boden auf, brachte sich in eine sitzende Position und streckte ihr verletztes Bein aus. Es war notdürftig verbunden worden. Dann sah sie sich in der dunklen Zelle um. Sie war im Kerker. Na toll. Sie war eine Kriegsgefangene. Hoffentlich bekam hier niemand mit, was sie für eine Stellung unter Odin hatte. Das konnte für sie sehr gefährlich werden. Im Schatten bewegte sich etwas.


  »Wer ist da?« Die Gestalt erhob sich.


  »Galon.« Er war groß, soweit sie sehen konnte. Ein dichter Bart zog sich über seine Wangen und seine langen Haare waren verfilzt. Sie war also eine Gefangene. Im Kerker. Mit einem Mann. Sie tastete nach einer Waffe, als sie den Mann näher kommen sah. »Ich sehe deine Angst. Aber lass dich beruhigen, Mädchen. Ich bin nicht an deinem Körper interessiert. Ich soll nur aufpassen.« Sie entspannte sich sichtlich, auch wenn sie ihm nicht zu hundert Prozent vertraute. Als er vor ihr stand, gab er ihr einen halben Laib Brot und eine Wasserschüssel.


  »Danke.« Verwirrt von ihrem guten Benehmen runzelte er die Stirn und zog sich dann wieder in seine Ecke zurück. Nachdem sie alles gegessen hatte, stand sie auf und ging humpelnd zu der Zellentür. Sie war massiv und hatte nur eine kleine Aussparung, die mit Gitterstäben versehen war.


  Abby lachte freudlos auf. Als ob da jemand durchpassen würde. Durch die kleine Öffnung sah sie hinaus. Nichts rührte sich. An den Wänden standen Körbe mit glühender Kohle und an der Mauer hingen Fackeln. Kein Wachmann. Nur ihr Bewacher, der in der Zelle war. Galon. Ein komischer Name. Sie drehte sich wieder um und schritt auf das vergitterte Fenster zu. Draußen war es dunkel und kein Stern war am Himmel zu sehen.


  »Wie lange war ich bewusstlos?« Ihr Bewacher ließ nichts von sich hören, also sah sie in seine Richtung. Er saß einfach nur da und starrte sie an. Ein unangenehmes Frösteln rann durch ihren Körper. Musste sie sich Gedanken um Selbstverteidigung machen? Aber schließlich vernahm sie ein Seufzen aus seiner Richtung und er antwortete grummelnd: »Sechs Stunden.«


  »Was passiert jetzt?« Er schien nicht unbedingt ein gesprächiger Bewacher zu sein und zuckte nur mit den Schultern. Zum Glück war auch etwas Wolf in ihr, sonst hätte sie in der dunklen Zelle gar nichts gesehen.


  Einen Moment später hörte sie leichte Schritte auf die Zelle zukommen. Und tatsächlich gehörten sie zu einer Frau. Einem weiblichen Dämon? Oder einer Hexe? Sie runzelte die Stirn, als eine junge Frau zur Zelle kam und sich zeitgleich ihr Bewacher von seinem Platz in der Ecke erhob.


  »Der Herr möchte die Gefangene sehen. Ist sie schon wach?« Galon stieß ein knurriges »Ja« aus und kam drohend auf Abby zu. Oh nein. Was würde der Fürst der Finsternis ihr antun? Sie töten? Vergewaltigen? Foltern? Sie musste einen Ausweg finden, und zwar schnell.


  »Komm zur Tür, Mädchen.« Sie folgte zögernd seinen Anweisungen und ging zu ihm, woraufhin er sie am Arm packte, aber in einem leichten Griff hielt. Anscheinend glaubte er nicht, dass sie sich herauswinden oder fliehen konnte und öffnete mit einem Schlüssel, der die ganze Zeit in seiner Hosentasche gewesen war, die Tür. Sie speicherte die Info für später ab, falls ihr Fluchtversuch scheitern sollte.


  Die Tür war nur zwei Zentimeter offen, als Abby sich blitzschnell aus seinem Griff wand und durch den Ausgang floh. Die Frau sah sie erschrocken an und taumelte einen Schritt zurück.


  »Tu das nicht!« Aber Abby hörte nicht auf sie und rannte den Gang entlang, bis sie an eine weitere sehr solide Tür kam. Mehrmals rüttelte sie an dem großen Ring, der als Türöffner fungierte, doch es regte sich nichts. Sie war versperrt. Sicher hatte ihr Bewacher dafür auch einen Schlüssel.


  Ihr voreiliger Fluchtversuch hatte gar nichts gebracht. Sie hätte noch etwas warten und nicht so übereilt handeln sollen. Zu allem Überfluss hatte sich die Wunde an ihrem Schenkel wieder geöffnet und nun spürte sie ein kleines Rinnsal Blut an ihrem Bein hinab laufen.


  »Mist!« Sie hätte wirklich warten sollen, bevor sie ihren Bewacher überrumpelte. Und wenn das Blut so weiter lief und sich auf dem Boden verteilte, würde sie bald unter dem Blutverlust leiden und noch schwächer werden, als sie es sowieso schon war.


  Plötzlich wurde sie von hinten gepackt und ihre Füße verloren den Halt. Galon hatte sie um die Taille gepackt und angehoben, sodass sie nicht weiter gehen konnte.


  »Lass mich runter! Er wird mich töten!« Ein tiefes Grollen erfüllte den Kerker und sie begriff, dass er lachte. So eine Geste hätte sie von dem grimmigen Mann nicht erwartet. Aber trotzdem traf es sie tief, dass er sich über ihre begründeten Ängste lustig machte.


  »Er ist ein guter Herr. Streng, aber gerecht.« Der alte Krieger warf sie sich immer noch lachend über die Schulter und schleppte sie aus dem Kerker, wie einen Sack Mehl. In einigem Abstand folgte die junge Frau, die sie eigentlich zu dem Höllenfürsten hatte bringen sollen.


  Sie war sehr weiblich, was ihren Körper betraf. Viele Rundungen und eine große Brust, die von dem tief ausgeschnittenen Kleid noch betont wurde. Ihre Haare waren schwarz oder dunkelbraun, das konnte Abby bei dem schwachen Licht nicht erkennen. Vielleicht hatte sie ja Glück und ihre fast jungenhafte Gestalt würde den Höllenfürsten nicht reizen. Trotzdem ließ ihre Gegenwehr nicht nach. Zum einen war es peinlich, so getragen zu werden und zum anderen sammelte sich langsam das Blut in ihrem Kopf.


  »Lass mich runter. Ich kann selbst laufen.« Um ihre Aussage zu unterstreichen, trat sie nach ihm, erwischte aber nichts.


  »Und riskieren, dass du mir fortläufst? Nein, nein. Du bleibst, wo du bist.« Kapitulierend entspannte sie ihren Körper so weit, wie es in dieser demütigenden Position möglich war, und sah sich stattdessen um. Vielleicht würde ihr noch ein weiterer Fluchtversuch gelingen.


  Als Galon sie endlich herunterließ, standen sie vor einer großen Tür.


  »Viel Glück«, sagte er und stieß sie ins Zimmer. Leicht taumelnd kam sie zum Stehen und sah sich um.


  Das Zimmer war riesig. Alles war in Rot-und Goldtönen eingerichtet und in der Mitte des Raumes stand ein großes luxuriöses Bett. Der Höllenfürst war nirgendwo zu sehen. Ein paar Schritte entfernt stand ein großer schwerer Tisch und sie ging darauf zu. Auf der Tischplatte stand ein Schachspiel, dessen Figuren aus Gold und Silber waren. Wie es schien, war der Teufel mitten in einem Spiel unterbrochen worden. Sie kannte dank Odins Gabe die Regeln und setzte eine Figur. Der Gegner würde in mindestens fünf Zügen schachmatt sein.


  »Nicht schlecht.« Sie hatte sich zwar erschrocken, zeigte es aber nicht nach außen hin. Sie war sogar stolz darauf, dass sie nicht zusammenzuckte. Eine Gestalt löste sich aus dem Schatten am Fenster und ging auf sie zu. Der Mann vor ihr war groß, hatte dunkle Haare und war teuer gekleidet. Außerdem umfloss ihn eine Aura reiner Macht. Sehr großer Macht.


  Sie stutzte. War das die gleiche Macht wie die Odins? Aber das konnte nicht sein. Ganz sicher hatte sie sich geirrt.


  »Wie heißt du?« Sie zögerte. Er wusste nicht, wer sie war. Das war gut und doch fragte sie sich, was er von ihr wollte. Er runzelte verwirrt die Stirn und schien trotzdem geduldig zu warten. Ach ja. Er hatte sie nach ihrem Namen gefragt. Es wäre wohl nicht klug, ihren vollen Namen zu nennen. Dann wäre sie in wenigen Sekunden Tod.


  »Abby.« Wie ein Raubtier begann er sie zu umrunden und kam ihr dabei immer näher. Was sollte das? Ein gewisses Unwohlsein stieg in ihr auf und sie blickte zur Tür, die nur ein paar Meter entfernt war.


  »Mein Name ist Adrik. Für eine Walküre bist du recht formlos. Und doch hast du mehr Kraft, als viele meiner Männer.« Sie kniff ihre Augen zu kleinen Schlitzen zusammen. Das waren eine Beleidigung und ein Kompliment in einem. Nicht sehr nett. Dann richteten sich seine Augen auf ihre und sie hatte das Gefühl, schon einmal in diesem blauen Meer ertrunken zu sein. Eine innere Sehnsucht brannte in ihr auf und sie versuchte, dieses unwillkommene Gefühl abzuschütteln.


  Dann erkannte sie es. Er war derjenige, gegen den sie gekämpft hatte. Den sie verschont hatte. Du bist ab jetzt meine Gefangene. Das hatte er ihr gesagt, bevor er den Pfeil aus ihrem Schenkel gerissen hatte. Bevor sie ohnmächtig geworden war.


  »Ich habe dich besiegt. Du lagst bereits zu meinen Füßen, als jemand mich niedergeschlagen hat. Feige von hinten.« Er grinste nur und deutete dann auf ihren Schenkel.


  »Du blutest mir alles voll.« Sie sah an sich herab und musste ihm unwillkürlich zustimmen. Dann sah sie ihre Chance und drehte sich von ihm weg, um zur Tür zu gehen. Doch bevor sie einen Schritt gehen konnte, packte er ihren Arm und geleitete sie zum Tisch mit dem Schachspiel. Er zog ihr einen Stuhl heraus und bedeutete ihr, dass sie sich hinsetzen sollte. Einen Moment hatte sie vor, einfach zur Tür zu rennen und einen neuen Fluchtversuch zu starten, doch ein leichter Schwindel in ihrem Kopf hielt sie davon ab. Der Blutverlust machte ihr zu schaffen.


  »Erzähl mir etwas.« Seine Stimme hatte ein wundervolles Timbre und erweckte etwas in ihr. Etwas, das noch nie da gewesen war. Ein Kribbeln zwischen ihren Schenkeln. Eine leichte Feuchtigkeit, die ihr Höschen klamm werden ließ. Ihr Herz begann schneller zu schlagen, als er sich vor sie auf die Knie fallen ließ und den alten Verband abwickelte.


  »Es gibt nichts zu erzählen.« Während er ihre Wunde säuberte und eine Kompresse darauf drückte, konnte sie ein Lächeln entdecken, dass er zu verbergen versuchte. Was hatte er vor? Und warum kribbelte es immer dort, wo er sie berührte?


  Als er endlich die Kompresse mit der Mullbinde an ihrem Schenkel fixiert hatte, räumte er das Verbandsmaterial beiseite und setzte sich zu ihr an den Tisch. Es war komisch, ihn wie einen normalen Mann zu sehen. Die gleiche Haltung hatten auch ihr Onkel Joel und Josh. Herrschaftlich. Geborene Anführer.


  »Wo kommst du her? Was hast du getan, bevor du zu Odins Walküre wurdest?« Er war sich wirklich sicher, dass sie eine der Walküren war. Sie grübelte und sah dann zu dem Schachbrett. Es wiederstrebte ihr zu lügen, selbst wenn er der Herrscher der Dämonen war.


  »Ich war die Tochter von großartigen Menschen. Mehr gibt es nicht.« Seine Stimmung schien immer weiter zu sinken und sie wusste nicht so recht, ob sie sich durch ihre Aufsässigkeit vielleicht Schwierigkeiten einhandelte.


  »Odin wählt nur tapfere Frauen dazu aus, eine Walküre zu werden. Frauen, die etwas Wichtiges geleistet oder jemand Wichtigem geholfen haben.« Sie zuckte nur mit den Schultern. »Gut. Du willst also nicht darüber reden.« Er deutete auf das Schachbrett und setzte einen Zug.


  Noch bevor sie realisieren konnte, dass er sie auf ein Spiel eingeladen hatte, war ihre Hand bereits an einer Spielfigur und setzte ebenfalls. In einer angenehm ruhigen Atmosphäre spielten sie, bis es ihr gelang, ihn schachmatt zu setzen.


  Er lehnte sich überrascht zurück und strich mit seiner Hand nachdenklich über sein Kinn. Anscheinend hatte er nicht mit einer Niederlage gerechnet. Dann grinste er plötzlich.


  »Das gefällt mir ausnehmend gut. Du bist eine hervorragende Kriegerin, bist intelligent und hübsch.« Er griff nach ihrer Hand und zog diese zu sich heran. Als er ihr einen Kuss darauf geben wollte, zog sie ihre Hand sofort zurück.


  »Was soll das bedeuten?«


  »Du wirst meine Geliebte.« Verwirrt runzelte sie die Stirn, bis ihr die ganze Bedeutung dieser Worte bewusst wurde. Er wollte mit ihr schlafen! Erschrocken stand sie auf und schmiss dabei den Stuhl um, auf dem sie eben noch gesessen hatte.


  »Niemals!« In ihrer Stimme hatte sich der ganze Ekel und zum Teil auch Wut befreit und Adriks Blick wurde sehr grimmig. Sogar noch grimmiger als der von Galon. Er stand ebenfalls auf und machte einen Schritt auf sie zu. Sie würde sich nicht von ihm anfassen lassen. Wer wusste schon, wie ihr Körper reagieren würde?


  Bis jetzt hatte er sehr komische Signale auf verschiedene Reize von sich gegeben. Und um ehrlich zu sein, überforderte sie das alles etwas. Odin hatte ihr sein gesamtes Wissen übertragen, aber mit Gefühlen hatte sie nie umzugehen gelernt.


  Abby drehte sich Richtung Tür und setzte zu einem Sprint an, als er sie am Arm packte. Für einen Moment durchzuckte sie Schmerz, bevor er seinen Griff wieder etwas lockerte.


  »Du wirst mir gehören.« Er hatte diese Worte gezischt und trotz seiner drohenden Aura, begann dieses Kribbeln erneut. Erschrocken riss sie sich los und wich zurück, soweit es ging. Leider rückte sie damit immer weiter von der Tür weg. Ihr Blick fokussierte sich wieder auf ihn.


  »Niemals. Nur über meine Leiche.« Nur einen Wimpernschlag später war er direkt vor ihr, packte sie am Kinn und zwang sie so, ihn anzusehen. Sein Grinsen war teuflisch. Aber er war ja schließlich auch der Selbige. Dort, wo seine Hand ihr Kinn berührte, durchfloss sie eine herrliche Wärme. Sie fühlte sich geborgen. Sie schüttelte sich innerlich. Nein! Ihr Körper und ihre Emotionen spielten völlig verrückt. Vielleicht hatte er an ihr einen Zauber gewirkt. Aber sie war zum Teil Hexe und hätte so eine Manipulation sofort bemerkt. Was also war das, was sie hier fühlte?


  »Wir werden sehen.« Er senkte seinen Kopf und bestürmte ihre zarten Lippen. Sie war völlig überrascht und reagierte im ersten Augenblick überhaupt nicht. Es war, als hätte er sie gefesselt und somit bewegungsunfähig gemacht. In ihrem Kopf rasten die Gedanken und alles kam durcheinander. Sie dachte an ihre Eltern, ihre Familie, den Kampf und dann nur noch an seine Lippen.


  Seinen herrlichen Geschmack, seine Weichheit, die sie nicht erwartet hatte. Seine Hand wanderte von ihrem Kinn zu ihrer Wange und die andere legte sich besitzergreifend an ihre Taille. Als er dann allerdings mit seiner Zunge in ihren Mund eindrang, sammelte sie verwirrt und erschrocken ihre Gedanken und biss ihm auf seine Zunge.


  Wütend stieß er sie von sich. Sie konnte sich nicht mehr fangen und landete auf dem harten Steinfußboden. Ihr Schenkel schmerzte und ihre Lippen glühten. Großer Gott. Sein Kuss hatte etwas in ihr ausgelöst, das kaum zu beschreiben war. Am besten dachte sie gar nicht darüber nach. Dieses Terrain würde sie garantiert nicht beschreiten.


  Sie war eine Gefangene. Eine Frau zwischen Dämonen und anderem Abschaum. Sie würde sich nicht so weit erniedrigen und in sein Bett steigen. Er sah sie wütend an und zischte: »Du wirst so lange im Kerker hungern, bis du in mein Bett kommst.« Es schien, als hätte er gern noch etwas hinzugesetzt, doch stattdessen ging er zur Tür und rief Galon zu sich. Er musste vor der Tür gewartet haben, da er sofort zur Stelle war und ihr nach einem verwirrten Blick aufhalf.


  »Sie bekommt nur Wasser, bis sie sich entscheidet, meine Forderungen anzunehmen.« Der alte Krieger nickte und führte sie dann aus dem Zimmer. Auf dem Gang, als sie wieder allein waren, sah er sie schließlich missbilligend an und schüttelte seinen Kopf, als hätte sie einen Fehler begangen.


  »Warum hast du ihn wütend gemacht?« Sie sah ihn entgeistert an. War das etwa sein Ernst? War er so verblendet und treu seinem Herrn gegenüber?


  »Du meinst also, ich solle mich freiwillig prostituieren? Nie im Leben.« Sie verschränkte die Arme vor der Brust und schwor sich, nie und nimmer nachzugeben. Galon hingegen schien ernsthaft verwirrt zu sein.


  »Andere Frauen brennen darauf, sein Bett zu teilen. Bisher musste er noch keine zwingen.« Der alte Krieger klang nachdenklich und weigerte sich, ihr ins Gesicht zu sehen. Hatte er wegen den Absichten seines Herren etwa ein schlechtes Gewissen? Egal. Sie würde nie zu den Frauen gehören, die für ein starkes Schwert die Beine breitmachten.


  »Pah. Diese Frauen haben wohl nicht genug Hirn im Kopf.« Galon ging ohne ein weiteres Wort weiter, behielt sie aber gut im Auge. So sicher, wie er wusste, dass sie nach einem Fluchtweg suchte, so sicher wusste sie, dass sie einen finden würde. Oder sie würde im Kerker sterben. Zwei Optionen, von denen ihr nur die Erste zusagte.


  


  


  16. Kapitel


  


  


  Adrik war wütend. Und so verdammt hart. Wieso widerstand ihm diese Frau? Selbst andere Frauen, tapfere Kriegerinnen und stolze Dämoninnen, hatten sich ihm zu Füßen geworfen und um seine Gunst gebuhlt. Doch diese starrsinnige Walküre widerstand ihm einfach. Das war so frustrierend.


  Er sah zum Fenster und erkannte am Horizont die Feuer, die den Kriegern auf dem Schlachtfeld Licht spendeten. Eigentlich sollte er sich dort befinden und zusammen mit seinen Kriegern kämpfen. Und doch verirrten sich seine Gedanken immer wieder zu der Frau. Abby.


  Ihre Haare waren genauso schwarz wie ihre Augen und das faszinierte ihn auf eine krankhafte Art und Weise. Und doch war er ohne Zwang nicht in der Lage, sie in sein Bett zu locken. Er wollte sie so sehr, dass sich alles in ihm nach ihr verzehrte.


  Angewidert von sich selbst schüttelte er den Kopf und ging in sein Badezimmer. Die goldenen Armaturen und die herrschaftlich anmutende Einrichtung dieses Raumes beruhigten ihn normalerweise, aber dieses Mal nicht. Wie würde sie über diesen Prunk denken?


  Ihre Kleidung war reizlos, sie trug kein Make-up und ihre Haare waren nicht frisiert. Selbst die anderen Walküren auf dem Schlachtfeld gaben sich große Mühe mit ihrem Äußeren. Das war eine beliebte Taktik. Wenn du einen Mann nicht besiegen kannst, dann verführe ihn und schlag ihn dann nieder. Doch Abby brauchte diese Verführung nicht. Sie war stark. Die geborene Kriegerin.


  Mit einem Seufzen stellte er die Dusche an und entkleidete sich. Wie gern hätte er Abby unter sich gespürt. Ihren kleinen zierlichen Körper. Ob ihre Brüste in seine Handflächen passen würden? Er stöhnte. Wie sie wohl schmecken würde?


  Er stieg in die Dusche und begann sich zu waschen. Allerdings schweiften seine Gedanken immer wieder zu ihr. Es war, als hätte sie ihn verhext. Und doch war sie nur eine Walküre. Eine Kriegerin Odins, die normalerweise nur ausgewählte gefallene Krieger ins Jenseits begleiteten. Ob sie schon alt war? Viele der Walküren hatten schon Jahrhunderte auf dem Buckel. Doch in ihr hatte er eine gewisse Naivität gesehen, die nicht zu einem hohen Alter passte. Vielleicht war sie erst ein paar Jahrzehnte alt. Ob sie schon viele Liebhaber besessen hatte?


  Bei dem Gedanken, wie sie mit einem anderen zusammen war, ballten sich seine Hände zu Fäusten. Er sah diese stirnrunzelnd an. Was war nur los mit ihm? Und warum hatte er wegen dieser Frau eine steinharte Erektion? Als er sich Erleichterung verschaffen wollte und mit seiner Hand über seinen Schwanz glitt, erschien ihr Gesicht vor seinem inneren Auge. Ihr Mund, ihre blasse Haut, ihr kleiner Körper. Ob sie feucht werden würde, wenn er sie mit dem Mund nähme? Schon allein der Gedanke daran reichte aus, um ihn kommen zu lassen.


  Völlig überrascht über diesen Orgasmus, lehnte er sich gegen die geflieste Wand und beobachtete, wie das Wasser über seine Haut perlte. Wenn er jetzt schon wie ein grüner Junge bei dem kleinsten Reiz kam, wie würde es dann erst werden, wenn er zwischen ihren Schenkeln lag? Er musste ein Schaudern unterdrücken und stellte das Wasser ab. Zum Teufel. Er musste sich konzentrieren. Immerhin gab es einen Krieg, den er gewinnen musste.


  Nachdem er sich abgetrocknet und angezogen hatte, ließ er Galon zu sich rufen. Adrik sah den Krieger nicht an, sondern sagte nur mit einem unterdrückten Knurren in der Stimme: »Ich muss wieder aufs Schlachtfeld. Ich weiß nicht, wie lange ich weg sein werde. Wenn die Kleine sich endlich entscheidet, zu mir zu kommen, kannst du ihr etwas zu essen geben. Sie bekommt auch ein Zimmer und eine Dienerin.« Damit legte er die letzten Teile seiner Rüstung an und dachte nach.


  Im Kerker war es nicht sicher. Zu viele seiner Männer gingen dort tagtäglich ein und aus. Würden sie sich an seiner Kriegsbeute vergehen? Schon allein der Gedanke trieb ihm die Galle die Speiseröhre hinauf. Wild dreinblickend drehte er sich zu Galon um und sah ihm tief in die Augen.


  »Und warne alle Männer vor, dass sie sich meinen Zorn zuziehen, wenn einer von ihnen die Kleine anfasst. Du bist für sie verantwortlich. Verstanden?« Galon nickte. Ja, auf ihn würde er sich verlassen können.


  Kurz darauf war Galon wieder gegangen und Adrik sah ein letztes Mal zum Bett. Schon bald würde Abby darin liegen und sich vor Lust winden. Sie würde ihn anflehen, sie zum Höhepunkt zu bringen, so wie alle anderen Frauen vor ihr es auch getan hatten. Mit einem siegessicheren Grinsen im Gesicht verschwand er, nur um kurz darauf wieder auf dem Schlachtfeld zu erscheinen.


  


  Sie hasste Joel dafür, dass er sich freiwillig in solche Gefahr brachte. Sie war da, um ihn zu beschützen, aber bei dieser Menge an Dämonen war das eine wirklich schwere Arbeit. Und dass er an vorderster Front kämpfen wollte, machte es nicht besser.


  Immer wieder sah sie nervös in seine Richtung und checkte dann die Umgebung ab. Ein Fehler von ihr könnte seinen Tod bedeuten. Und das durfte einfach nicht passieren. Sie hatte ihn angewiesen, in Deckung zu bleiben und nur im Notfall herauszukommen. Nicht, dass er auf sie hören würde. Immer wieder verwickelte er sich in verschiedene Kämpfe. Sie seufzte. Wenn sie ehrlich war, fand sie es erregend, wenn sie ihm beim Kämpfen zusah. Und doch ließ sich die Angst einfach nicht abstellen. Ein falscher Schritt, ein unachtsamer Moment und schon war sein Leben dahin. Als hätte es ihn nie gegeben.


  Gerade wollte er sich wieder einem Dämon in den Weg stellen, als Shirin ihn zurückhielt.


  »Dort sind Bogenschützen. Bleib in Deckung, bis sie weitergezogen sind.« Joel nickte und streichelte kurz über ihre Hand. Immer wieder suchte er den Körperkontakt zu ihr, egal, in welcher Situation sie gerade waren. Es war irgendwie süß.


  Sie beobachteten die Bogenschützen eine ganze Weile, bis sie schließlich wieder etwas zurückwichen und den kämpfenden Dämonen Platz machten. Odins Taktik sah vor, die Hexen und Bogenschützen in den hinteren Reihen in Sicherheit zu belassen. Die Dämonen hatten anscheinend andere Pläne und rückten Stück für Stück vor. Erst die Bogenschützen, dann die Soldaten und dann in etwas Abstand die Zelte der Führenden.


  Shirin war im Großen und Ganzen eine Beobachterin des Krieges. Nur wenn Joel in Gefahr war, mischte sie sich ein. Ansonsten hielt sie sich raus. Sie seufzte. Was sie bisher gesehen hatte, ließ nicht unbedingt auf ein schnelles Ende hoffen. Die Dämonen und die Krieger Odins waren ungefähr gleich stark. Die Taktik war unterschiedlich und auch die Kämpfer waren mehr als verschieden, aber das Kräfteverhältnis war annähernd gleich.


  Eine schnelle Bewegung neben ihr zeigte, dass ein paar Wölfe vorbeischlichen und den Bogenschützen folgten. Die meisten der Dämonen bemerkten die Wölfe nicht und rückten immer weiter vor. Ein kurzer Blick auf Joel verriet ihr, dass er die Wölfe ebenfalls gesehen hatte. Als einer der Dämonen sich jedoch umdrehte und den Bogenschützen eine Warnung zurufen wollte, reagierte Joel blitzartig. Mit einem gut gezielten Schwerthieb köpfte er den Dämon, dessen Kopf geräuschlos zu Boden ging.


  Leider blieb es nicht völlig unbemerkt. Die letzte Reihe der kleinen Gruppe drehte sich um und begann fast sofort mit einem Kampf. Einige der Wölfe verfolgten die Bogenschützen weiter, die Mehrheit kämpfte gegen die ganze Gruppe, die nun bemerkt hatte, dass man sie umzingelte. Von allen Seiten kamen plötzlich Wölfe und auch ein paar Raben. Joel nickte seinen Genossen zu, doch dann konzentrierte er sich wieder ganz auf den Kampf.


  Als die Bogenschützen der Dämonen zu Hilfe kamen, duckte sich Joel und suchte ein sicheres Plätzchen. Hinter einem größeren Stein sah Shirin ihn schließlich verschwinden. Immerhin hatte er so viel Verstand um sich zu schützen, wenn es brenzlig wurde.


  Shirin erhob sich nun ebenfalls und schlich sich durch die Reihen von Kämpfenden. Immer, wenn sie an einem Dämon vorbeikam, zog sie einen ihrer Dolche und brachte ihn zur Strecke. Und doch stellte sich nicht das Gefühl von Triumph ein. Früher, als sie in ihrer Ausbildung bei ihrem Vater jemanden getötet hatte, fühlte sie sich gut, fast schon euphorisch. Doch hier, in diesem Krieg, wo so viele Gefahren lauerten …


  Ein seltsames Gefühl der Angst stieg in ihr auf. Wo war Joel? Immer noch hinter dem Stein? In Sicherheit? Sie hatte ihn aus den Augen verloren. Innerlich schalt sie sich und rechnete schon mit dem Schlimmsten, aber zumindest lebte sie noch. Also musste er auch noch am Leben sein.


  Ihr Blick überflog die kleine kämpfende Gruppe. Die Bogenschützen waren wieder näher gekommen und schossen schnell und gut gezielt auf ihre Gegner. Fast jeder Schuss traf auch sein Ziel. Allerdings waren ein paar Wölfe ziemlich nahe aufgerückt und die Bogenschützen hatten erhebliche Probleme, die Stellung zu halten. Dann bemerkte sie, wie sich zwischen den Bäumen etwas bewegte. Mehr von den Dämonen. Mehr Bogenschützen. Sie musste Joel hier wegbringen.


  Shirin sah, wie eine Dämonin den Bogen spannte und auf Joel zielte, der neben einem Baum aufgetaucht war und eben einen Dämon niederstreckte. Dieser Dummkopf war aus seiner Deckung aufgetaucht, ohne dass jemand seinen Rücken deckte. Noch bevor er sie sah, begann sie zu rennen. Immer schneller. Es durfte einfach nicht sein. Nicht so. Er war doch sicher für Höheres bestimmt. Ihr Herz hämmerte immer schneller, es schmerzte schon fast, solche Angst hielt es umklammert.


  »Achtung!« Ohne auf die Gefahr zu achten, hechtete sie vor ihn und fing den Pfeil ab. Fleisch wurde durchtrennt und alles wurde plötzlich still und langsam. Ein scharfer Schmerz ließ ihren ganzen Körper erbeben und sie sah an sich herab. Wo hatte er sie getroffen? Ihre Augen weiteten sich. Mitten in das Herz. Nein! Zuerst spürte sie das vertraute Brennen von Silber, dann wurde alles schwarz und sie sank leblos zu Boden.


  


  Joel traute seinen Augen nicht. Shirin lag da. Der Pfeil mit der silberfarbenen Spitze in der Brust. Genau im Herz. Die Augen weit aufgerissen starrte sie in den Himmel. Joel ließ das Schwert fallen und sank neben ihr auf die Knie.


  Sie war verloren, für immer. Wenn sein Leben jetzt auch beendet werden würde, könnte er vielleicht nach dem Tod mit ihr zusammen sein. Gab es ein danach? Vielleicht hätte er Odin danach fragen sollen, als er die Gelegenheit dazu gehabt hatte.


  Mehrere Wölfe und auch die Raben, die er vorhin gesehen hatte, stellten sich nun im Kreis um ihn und Shirin auf und beschützen sie vor den näherkommenden Dämonen. Wussten sie, dass er den Kampf aufgeben würde? Dass er sein Leben ebenfalls beenden würde? Nicht selbst, aber ein Dämon würde sich schon bereiterklären, den verhassten Feind zu töten. Tränen sammelten sich in seinen Augen und verschleierten seinen Blick.


  Ein brennender Schmerz breitete sich in ihm aus. Sanft nahm er sie in den Arm, packte den Pfeil und zog ihn heraus. Es nutzt nichts, sagte sein Verstand. Aber er konnte sie so nicht liegen lassen. Immer war sie eine starke Kriegerin gewesen. Immer breit, ihr Leben zu opfern. Mit einem tiefen Atemzug fuhr er mit der Hand über ihre Augenlider und schloss sie dabei.


  »Würdest du bitte deine Hände von meinem Gesicht nehmen?« Joel schrak zurück und ließ ihren Körper fallen. Sie prallte hart auf dem Boden auf und stöhnte vor Schmerz. Wie konnte das sein?


  »Du … du lebst? Aber der Pfeil in deinem Herz. Der war aus Silber.« Sie hob ihren rechten Arm und fuhr sich erschöpft übers Gesicht. Ihre Haut war blass und er konnte sehen, dass ihre Finger zitterten. Aber konnte das wahr sein? Konnte sie das wirklich überlebt haben?


  »Es ist schmerzhaft aber nicht tödlich für mich. Keine Angst. Du wirst mich nicht überleben.« Er starrte sie immer noch an. Es war nicht zu glauben. Sie lebte. Eine unbändige Freude überkam ihn und er gestattete sich, daran zu glauben, dass sie wirklich hier war. Lebendig. Dann kochte plötzlich Wut in ihm hoch. Sie hatte sich vor ihn geworfen und einen Pfeil abgefangen, der für ihn bestimmt gewesen war.


  »Wenn du so etwas noch einmal machst, bringe ich dich eigenhändig um.« Sie lachte kurz auf, wurde aber gleich darauf wieder ernst. Mittlerweile hasste er diese ernste und teilweise unbewegte Miene über alles. Er hatte sie lachen sehen, ihr Stöhnen gehört und ihren weichen warmen Körper genossen. Warum konnte sie nicht immer so weich und anschmiegsam sein?


  Weil sie eine Kriegerin ist. Wie gerne würde er seinen Verstand für diese Aussage töten. Ja, sie war eine Kriegerin. Aber sie war auch seine Geliebte. Und er wollte mehr. Sie hob den Kopf und starrte ihm in die Augen. Ihr Blick war so kalt, dass er eine Gänsehaut bekam.


  »Ich bin dazu da um dich zu schützen. Das ist der einzige Grund, weshalb ich lebe.« Er starrte zurück. In seinem Kopf ratterte es und er ließ sich diese Aussage immer und immer wieder durch den Kopf gehen. Der einzige Grund … Die Erkenntnis schoss ihm schmerzhaft durch den Geist. Konnte das wirklich sein?


  »Also hängt mein Leben mit deinem zusammen?« Sie nickte. »Wenn ich sterbe, stirbst du auch?« Wieder ein Nicken. Am liebsten hätte er sich mit einer Flasche Hochprozentigem in ein dunkles Zimmer verkrochen und sein ganzes Leben noch einmal Revue passieren lassen. Was hatte er getan, um solch eine Frau zu verdienen? Solch einen Schutz? Jemand, der sein eigenes Leben für ihn gab? Selbst unter großen Schmerzen? So ein Pfeil im Herzen konnte nicht angenehm sein.


  Als hätte sie seine Gedanken gelesen, befühlte sie ihre Brust und drehte sich dann zur Seite, um aufzustehen. Er wusste, dass sie weiterkämpfen würde. Dass sie ihn immer wieder beschützen würde. Warum war sein Leben so wichtig für Odin, dass er ein anderes Leben mit seinem verband, um ihn zu schützen? Als sie wieder auf den Beinen stand, sah er sie düster an.


  »Willst du weiter kämpfen oder kommst du mit ins Lager?« Sie zuckte mit den Schultern. Anscheinend überließ sie ihm die Entscheidung, obwohl sie vorher so fest darauf bestanden hatte, dass er im Lager blieb und gar nicht erst am Kampf teilnahm. Frauen!


  »Ich folge dir, egal wo du hingehst.« Zumindest stimmte ihn ihre Antwort etwas sanftmütiger. Wenn sie wieder im Lager waren, würde er ein ernstes Wörtchen mit ihr reden.


  Die Wölfe und Raben begleiteten den Rückzug und verabschiedeten sich, als sie die Linie der Kämpfenden hinter sich brachten.


  


  


  17. Kapitel


  


  


  Adrik war nun fast eine Woche auf dem Schlachtfeld gewesen und sehnte sich nach einem weichen Bett und einer warmen Frau. Einer Schwarzhaarigen mit ebenso schwarzen Augen. Jedes Mal wenn er in den vergangenen Tagen die Augen geschlossen hatte, erschien ihr Bild in seinen Träumen. Er musste sie einfach besitzen. Sobald er sein Zimmer betrat, kam Galon hinter ihm her und verbeugte sich ehrfürchtig.


  »Herr?«


  »Was gibt es?« Er hatte keine Lust auf irgendwelche Neuigkeiten oder Probleme, die er wieder klären oder regeln sollte. Als Galon auf seine harschen Worte hin schwieg, drehte er sich um. Der alte Krieger wand sich förmlich und wusste nicht, wie er anfangen sollte. »Schieß los.«


  »Es ist wegen Abby.« Adrik zog die Augenbrauen hoch.


  »Abby?« Galon wurde rot. Er sprach nicht oft den Namen einer Frau aus. »Was ist mit ihr?« Galon traute sich nicht, ihm ins Gesicht zu sehen. Das hieß nichts Gutes. »Ist sie mit ihrem Zimmer oder der Dienerin nicht zufrieden?« Galon schüttelte den Kopf.


  »Sie … es ist so, dass …«


  »Was zum Teufel ist los?« Galon zuckte zusammen und schloss die Augen, während er die folgenden Worte aussprach.


  »Sie ist noch immer im Kerker.« Adriks Magen sackte viel zu tief.


  »Wie bitte?«


  »Sie weigert sich, eure Forderungen anzunehmen. Ich habe ihr gut zugeredet, aber sie will nicht.« Er stürmte an Galon vorbei zum Kerker.


  Als er durch das kleine Loch in die Zelle sah, erbleichte er. Sie saß vor dem Fenster, das helles Tageslicht in die Zelle warf. Sie war in eine dicke Decke geschlungen und ihr Kopf ruhte auf ihren Knien. Er würde sie schon dazu bringen ihm zu Diensten zu sein.


  Normalerweise brauchte er bei Frauen keine Gewalt, aber in diesem Fall würde er eine Ausnahme machen. Dieser Sturkopf. Galon, der ihm gefolgt war, wollte noch etwas sagen, als er die Zellentür öffnete und vor Abby trat.


  »Steh auf.« Sie rührte sich nicht. Die Wut über ihren Trotz wurde immer größer. »Steh sofort auf oder ich zerre dich an deinen Haaren auf die Beine.« Ein Zittern ging durch ihren Körper und sie hob langsam den Kopf. Was er dann sah, ließ ihn das Blut in den Adern gefrieren. Sie war blass und ihre Wangenknochen traten scharf hervor. Er kniete sich vor sie und zerrte ihr die Decke vom Körper. Sie war völlig abgemagert. »Galon!« Dieser stand schon hinter ihm. »Was ist hier los?«


  »Herr, ich habe ihr die ersten Tage nur Wasser gegeben. Als sie sich immer noch weigerte, eure Forderungen anzunehmen, brachte ich ihr Essen, aber sie rührte es nicht an. Sie wollte auch die Zelle nicht verlassen.« Großer Gott. Dieses Frauenzimmer war ja störrischer als ein Esel. Er warf die Decke in eine Ecke und zog sie auf die Beine.


  »Du wirst jetzt mit Galon in die Küche gehen und etwas essen. Sonst prügle ich dir Vernunft ein.« Sie gab kein Widerwort von sich und trat langsam einen Schritt nach dem anderen in Richtung Tür. Dann ging alles viel zu schnell. Ihre Knie gaben nach und sie stürzte zu Boden. Galon war darauf vorbereitet und fing sie auf.


  »Dummes Mädchen.« Es klang nicht böse, sondern liebevoll. Was hatte sie mit seinem grimmigen Krieger gemacht? Galon hob sie auf seine Arme. Diese Frau in den Armen eines anderen zu sehen bescherte ihm ein Gefühl von … Eifersucht.


  Er wollte sie für sich haben. Und diese Tatsache machte ihn wütend. Er hatte die anderen Männer, die nur einer Frau verfallen waren, immer für töricht und dumm gehalten. Und nun verwandelte dieses kleine Frauenzimmer ihn in ebenso einen Idioten.


  »Bring sie in ihr Zimmer und zwing ihr meinetwegen Essen rein. Wenn sie sich weiterhin weigert, lass sie verhungern.« Die Worte taten ihm schon wieder leid, als sie seinen Mund verlassen hatten. Als er jedoch Galons Reaktion bemerkte, dieser war sichtlich über die Kühlheit seines Herrn entsetzt, kochte wieder etwas in ihm hoch. Dieses Mal allerdings keine Eifersucht, sondern Wut. Galon senkte den Blick und nickte steif.


  »Jawohl Herr.« Damit verließ er mit Abby im Arm das Zimmer.


  


  Als Abby etwas Kaltes im Gesicht spürte, schlug sie verwundert die Augen auf. Ihr Magen zog sich wieder schmerzhaft zusammen und ihr Hals fühlte sich an wie eine Wüste. Durch ihren Hungerstreik war sie am Rande eines Komplettzusammenbruches.


  »Bist du endlich wach geworden?« Galon sah sie grimmig an und tauchte den Lappen in seiner Hand erneut in eine Schüssel mit Wasser. Abby musste schmunzeln. Dieser Krieger sah aus wie ein … Krieger. Und doch hatte er ein gutes Herz.


  »Was ist denn passiert?« Seine Miene wurde grimmiger.


  »Der Herr ist aus der Schlacht gekommen und war sehr wütend, dich immer noch im Kerker vorfinden zu müssen. In diesem erbärmlichen Zustand.« Sie sah auf ihre schmalen Arme und die viel zu dünnen Finger. Sie hatte beschlossen, seinen Forderungen nicht nachzugeben. Und dabei würde sie auch bleiben.


  Plötzlich schoss ihr Kopf nach oben und sie sah sich um. Sie war nicht mehr im Kerker, sondern in einem großen Zimmer, in einem weichen Himmelbett. Sie funkelte Galon grimmig an.


  »Warum bin ich hier und nicht im Kerker? Ich habe Adriks Forderungen nicht zugestimmt.« Nun verzogen sich Galons Lippen zu einem Lächeln.


  »Der Herr hat es so befohlen. Er war außer sich, als er dich halb tot aufgefunden hatte.« Er deutete mit einer ausholenden Geste auf den Raum. »Das ist das schönste Zimmer in der ganzen Burg.« Dieser Bastard wollte sich bei ihr einschleimen. Männer waren komische Wesen. Konnten sie etwas nicht erzwingen, manipulierten sie, um das zu bekommen, was sie wollten.


  »Und trotzdem werde ich nicht in sein Bett kommen. Das hier ist reine Verschwendung.« Galon zuckte nur mit den Schultern. Im gleichen Moment ging die Tür auf und eine hübsche junge Frau trat ein. Sie balancierte ein Tablett mit einer silberfarbenen Haube und einem Pokal aus Gold. Außerdem erspähte sie eine Flasche mit einer klaren Flüssigkeit. Ihr Magen zog sich erneut zusammen, als sie nur an das Essen dachte.


  »Guten Abend. Ich bin Karin, eure Dienerin. Ich habe hier etwas Leichtes zu essen und Wasser.« Sie sah zu Galon und nickte ihm grüßend zu.


  »Ich werde keinen Bissen zu mir nehmen.« Abby verschränkte ihre Arme vor der Brust und lehnte sich in die weichen Kissen zurück. Karin ließ sich von ihrer Aussage allerdings nicht zurückhalten und stellte ihr das Tablett auf den Schoß. Als sie die Haube lüftete, lief Abby das Wasser im Mund zusammen. Hühnersuppe und Weißbrot. Daneben eine kleine Schüssel mit Obstsalat, der sehr verlockend aussah.


  »Ich esse das nicht.« Karin ignorierte sie und sah stattdessen zu Galon.


  »Musst du nicht irgendetwas anderes machen? Es gehört sich nicht für einen Mann, im Zimmer einer Dame zu sein.« Meinte sie das ernst? Galon schien es ernst zu nehmen, denn er stand sofort auf und verabschiedete sich von Abby.


  »Wenn du mich brauchst, Mädchen, bin ich immer in Rufweite.« Was bedeutete, dass er vor dem Zimmer Stellung nahm und sie weiterhin bewachen würde. Damit verließ er das Zimmer.


  »Und nun zu Euch.« Karin stellte sich neben den Stuhl, auf dem eben noch Galon gesessen hatte, und funkelte Abby erzürnt an. »Wenn ihr die Suppe und das Brot nicht esst, werde ich euch zwingen. Und seid gewiss, dass ich keine Scheu habe, ordentlich zuzupacken.« Karin war eine große, schlanke Frau, die allerdings kräftige Oberarme und eine weibliche Hüfte besaß.


  »Adrik hat gesagt, ich bekomme so lange nichts zu essen, bis ich seinen Forderungen zugestimmt habe. Und das habe ich nicht. Also werde ich auch nichts essen.« Karin verdrehte die Augen.


  »Als ob der Herr so ein dürres Ding in seinem Bett haben wollen würde. Er erfreut sich an kurvigen Frauen, die Brüste, Beine und einen Po haben. Das kann ich an Euch alles nicht feststellen.« Abby errötete und war über die Offenheit der Dienerin überrascht.


  »Dann will er mich nicht hereinlegen? Nach dem Motto: Du hast etwas gegessen, das nehme ich als stille Zustimmung?« Die Dienerin setzte sich zu ihr aufs Bett.


  »Unser Herr mag der Anführer der Dämonen sein, aber er hat eine gute Erziehung genossen. Außerdem hat er Ideale, die er nie verraten würde. Betrug kommt für ihn nicht in Frage. Also esst endlich.« Abby sah wieder das Essen an und ließ sich Karins Worte durch den Kopf gehen. Als sie schließlich doch zum Löffel griff, lächelte die Dienerin gewinnend.


  »Ich werde euch ein Bad einlassen. Wenn ich fertig bin, ist der Teller leer. Haben wir uns verstanden?« Abby nickte und begann, die Suppe zu essen. Nach den ersten Löffeln entspannte sich ihr Magen und eine Welle der Erleichterung durchfuhr sie. Obwohl es nur Suppe war, schmeckte es einfach herrlich.


  Nach nur wenigen Minuten sah sie verwundert auf den leeren Teller. Das Brot hatte sie ebenfalls schon gegessen und der Obstsalat war förmlich verdampft. Ihr Magen fühlte sich zwar gut an, aber sie hatte immer noch Hunger. Ob sie die Dienerin um Nachschlag bitten durfte?


  »Das Bad ist fertig.« Karin kam wieder ins Zimmer und schlug die Bettdecke zurück, damit Abby aufstehen konnte. Aber ihr fehlte einfach die Kraft. Es war eine dumme Idee gewesen, auf das gesamte Essen zu verzichten. Jetzt war sie geschwächt und wäre einem Übergriff von Adrik hilflos ausgeliefert.


  Ohne ein weiteres Wort griff Karin nach ihren Beinen und zog sie über die Bettkante, sodass Abbys nackte Füße den weichen Teppich berührten und förmlich in das Fell einsanken. Dann reichte sie Abby ihre Hände, und nachdem sie diese ergriffen hatte, zog die Dienerin Abby in eine sitzende Position.


  »Ich stütze euch.« Abby nickte und ließ sich auf die Beine ziehen. Im ersten Moment wurde ihr schwindelig, ihre Ohren fühlten sich an wie unter Wasser und kleine schwarze Punkte tanzten vor ihren Augen. Doch nach einem kurzen Augenblick war es wieder vorbei und sie ging auf Karin gestützt ins Badezimmer. An der Tür blieb sie erstaunt stehen. Das Badezimmer war genauso groß wie das Schlafzimmer und bestand nur aus Marmor und Gold. Ein atemberaubender Anblick.


  Karin setzte Abby auf dem Wannenrand ab und begann, ihr die Kleidung auszuziehen. Der Wasserdampf ließ den Duft von Lavendel und Limone durch den Raum ziehen, der sie gleichermaßen belebte, wie auch beruhigte.


  Nachdem Abby endlich in das angenehm heiße Wasser geglitten war, ging Karin ins Schlafzimmer zurück und bezog das Bett neu. Richtig. Abby hatte mit ihren verdreckten Sachen darin gelegen. Weder Galon noch jemand anderes hatte sie umgezogen oder angerührt. Dieser Gedanke entspannte sie und sie ließ sich weiter in das Wasser sinken.


  


  Es war weit nach Mitternacht, als sich Adrik in ihr Zimmer begab. Eigentlich hätte er sich diese sture Frau aus dem Kopf schlagen müssen, aber irgendetwas zog ihn immer wieder magisch an. War es dieses Temperament? Oder der Widerstand? Er hatte keine Ahnung und ihm graute schon davor, was er irgendwann herausfand.


  Im Zimmer war es fast komplett lichtlos, nur eine kleine Lampe auf dem Nachtschrank zeichnete ein paar Schatten an die Wand. Abby lag in dem weichen Himmelbett und schlief tief und fest. Hatte sie im Kerker viel Schlaf bekommen oder hatte sie aus Angst, dass sich jemand an ihr vergreifen könnte, kein Auge zugetan? Und warum interessierte ihn das überhaupt? Sie hatte sein großzügiges Angebot abgelehnt und ihn lieber bekämpft. Das war nur eine Strafe. Und er hätte nie im Leben gedacht, dass diese hübsche Frau so stur sein würde.


  Unter der Decke zeichnete sich ihr Körper ab. Durch ihren Hungerstreik war er noch formloser geworden, was ihn eigentlich abtörnen sollte. Aber das tat er nicht. Selbst das hochgeschlossene Nachthemd strahlte etwas Verruchtes aus. Sein Blick wanderte wieder zu ihrem Gesicht.


  Sie wäre lieber verhungert als sich ihm hinzugeben. Empfand sie ihn als abstoßend? Unwürdig? Oder war es etwas anderes? Vielleicht war sie gar nicht an Männern interessiert. Er kannte einige Walküren, die lieber Zärtlichkeiten mit einer Frau austauschten.


  Würde er ihre Meinung diesbezüglich ändern können? Vielleicht war es ihm möglich, sie für beide Geschlechter zu begeistern? Warum wollte er sie unbedingt besitzen?


  Grübelnd stand Adrik eine ganze Weile bei ihr und beobachtete sie. Irgendetwas faszinierte ihn. Resigniert schüttelte er den Kopf und verließ ihr Zimmer. Galon, der an der Tür Wache hielt, schenkte er ein kurzes Nicken.


  


  


  


  18. Kapitel


  


  


  »Guten Morgen.« Diese gute Laune am Morgen war einfach nicht zu ertragen. Wenn ihr nicht die Kraft dazu gefehlt hätte, würde sie wie ein quengelndes Kind auf dem Bett herumhüpfen. Nachdem die Dienerin etwas auf den Tisch neben dem Bett abgestellt hatte, öffnete sie die schweren Vorhänge und riss die Fenster weit auf. Ein Schwall frischer Luft wehte bis zum Bett und Abby zweifelte ein weiteres Mal daran, dass sie wirklich in der Hölle war. Es gab sogar Vögel, die ein kleines Liedchen anstimmten.


  Als sie auf ihren Morgengruß keine Reaktion erhalten hatte, ging Karin zum Bett und sah finster zu Abby. Und ja. Abby konnte den bösen Blick der Dienerin förmlich spüren. Dann ging sie ins angrenzende Bad und ließ Wasser in die große Wanne laufen. Hmm. Ein schönes, warmes Bad.


  »Steht schon auf! Ihr könnt doch nicht ewig im Bett bleiben.« Abbys Lider waren wie Blei. Sie fühlte sich immer noch schwach und hatte nicht die Muße, jetzt das Bett zu verlassen. Karin riss ihr kurzerhand die Decke weg. »Wenn Ihr nicht sofort aufsteht, schütte ich Euch kaltes Wasser über den Leib.« Abby stöhnte genervt und drehte sich weg. Doch ihre Decke fehlte ihr. Sie war so schön warm und gemütlich gewesen und hatte die eisige Kälte des Kellers aus ihren Gliedern verschwinden lassen.


  »Lass mich in Ruhe und gib mir meine Decke wieder.« Sie öffnete ihre Augen einen Spalt und sah, wie ihre Dienerin zum Waschkrug ging. Ihr war alles zuzutrauen. Abby quälte sich in eine sitzende Position und schwang mit einiger Mühe die Beine aus dem Bett. »Lass das Wasser stehen. Ich bin schon …«, dann bekam sie einen Schwall kaltes Wasser ins Gesicht. »Karin! Ich war doch schon am Aufstehen.«


  »Aber nicht schnell genug.« Karin zerrte die zitternde Abby ins Badezimmer zur Wanne und zog sie dort komplett aus. »Das nächste Mal seid ihr hoffentlich schneller«. Mit etwas Hilfe von Karins Seite ließ sich Abby in das warme Wasser gleiten, das die Dienerin mit wohlduftendem Badesalz verfeinert hatte, und stöhnte vor Wonne auf. Karin schnalzte mit der Zunge und sagte: »Ihr seid viel zu mager. Man sieht ja jeden Knochen.« Waren alle Dämoninnen so vorlaut?


  »Ich war schon immer recht dünn.« Dann musterte sie Karin. Die Dienerin hatte volle Brüste und eine schmale Taille. Die Hüften waren etwas breiter, allerdings konnte man das unter diesem langen grauen Kleid nicht richtig ausmachen. »Ich hätte viel lieber deinen hübschen Körper.« Karin wurde rot und wusch Abby ohne ein weiteres Wort.


  Nach einer ewig langen Zeremonie, die vom Haare bürsten, über eincremen und einer langweiligen Maniküre reichte, half Karin ihr in ein hübsches dunkelblaues Kleid, das am Ausschnitt mit Kristallen besetzt war.


  »Setzt Euch vor den Spiegel. Ich werde euch eine hübsche Frisur machen.« Abby wollte schon ablehnen, als sie das Funkeln in Karins Augen sah. Schon beim Bürsten war ihr aufgefallen, dass es Karin großen Spaß zu machen schien, ihre Haare anzufassen. Also ließ sie der Dienerin ihren Willen.


  Als es schließlich an der Tür klopfte, sah Abby fragend zu der Dienerin, die eine letzte Strähne zurechtzupfte, bevor sie den Gast hereinbat. Der Gast war ihre Wache.


  Galon blieb in der Tür stehen und starrte in ihr Spiegelbild. Seine Augen weiteten sich überrascht, als er Abby wie einen Geist oder eine Göttin ansah. Ihre Lockenpracht war hochgesteckt und in diesem dunkelblauen Kleid sah sie wirklich bezaubernd aus. Karin hatte ganze Arbeit geleistet. Er hüstelte verlegen und senkte den Blick.


  »Mein Herr erwartet euch zum Mittagsmahl.« Ihr Blick wurde finster. Das war also der Grund für dieses ganze Brimborium?


  »Deswegen wurde ich so herausgeputzt? Pah. Ich werde nicht mit ihm zu Mittag essen.« Karin und Galon sahen sich unbehaglich an. Dann wandte sich die Dienerin mit gesenkter Stimme an Abby.


  »Das dürft ihr ihm nicht ausschlagen. Er ist euer Herr. Ihr müsst ihm gehorchen.« Eine ungeheure Wut stieg in ihr auf.


  »Und wie ich ihm das ausschlagen werde. Und wenn er sich hier blicken lässt, werde ich ihm noch bedeutend mehr ausschlagen.« Sie konnte die Verzweiflung der Dienerin förmlich spüren, doch sie wollte ihn nicht sehen. Er war ihr Gegner und ihr Kerkermeister. Der einzige Grund, weshalb sie noch hier war, war ihre Schwäche. Sobald sie wieder bei Kräften war, würde sie fliehen.


  


  Mit vor Wut verzerrtem Gesicht stürmte Adrik in ihr Zimmer. Als Galon ihm eben ihre Absage überbracht hatte, dachte er, er befände sich im falschen Film. Aber diese Frau meinte es ernst. Sie schlug seine Einladung einfach aus. Eine Einladung, für die andere Frauen töten würden.


  »Was fällt dir ein, meine Befehle zu missachten?« Abby drehte sich vom Fenster weg und sah ihn grimmig, aber nicht ängstlich an. Für einen Moment verschwanden sämtliche Gedanken aus seinem Kopf. Sie war eine verdammte Schönheit. Und in diesem Kleid mit der schönen Frisur kam sie sogar einer Göttin gleich. Und doch zerstörten ihr Blick und ihre Kühlheit alles, was das Feuer der Leidenschaft in seinem Körper zum Lodern brachte. Sie hob abwertend ihr Kinn und erwiderte: »Mit eurer Anwesenheit, bei einer Mahlzeit, würde ich nichts im Magen behalten können.«


  »Treib es nicht zu weit, Weib. Ich könnte dich jederzeit umbringen lassen.« Unbeeindruckt hob sie das Kinn noch höher. Und auch sein Unmut stieg stetig.


  »Dann tut es doch.« Damit drehte sie ihm wieder den Rücken zu und die Wut in seinem Inneren kochte über. Er ging zu ihr und riss sie herum. Ihr Blick war weder erschrocken noch ängstlich und er wusste, dass diese stolze Kriegerin bis zum bitteren Ende mit ihm kämpfen würde.


  Der Duft von Lavendel stieg ihm in die Nase und als er an ihren nackten Körper in einer Badewanne dachte, brannte eine Sicherung in ihm durch und die Lust siegte über sein Ehrgefühl. Er packte ihr Kleid am Halsausschnitt und zerriss er in zwei Teile. Das schien sie doch zu überraschen und verwirrt schlug sie wild um sich. Dabei erwischte sie seine Wange, und zwar ziemlich schmerzvoll.


  Er hatte sich nie für barbarisch oder leicht reizbar gehalten, aber diese Frau wollte Adrik unterwerfen. Er wollte dieses Eis aus ihren Augen verbannen und Feuer darin lodern sehen. Er wollte die Schweißtropfen von ihrem Körper lecken, wenn er sich in ihr befand und sie zum Höhepunkt brachte. Aber sie verweigerte sich ihm. Sie verweigerte ihm das Ziel, das er sich selbst gesetzt hatte.


  »Du kleines Biest.« Er warf sie auf das Bett und drückte sie mit seinem Gewicht herunter. Sie versuchte, sich von ihm zu befreien, scheiterte aber kläglich. Adrik musste sie bewegungsunfähig machen. Nur so würde er ihr zeigen können, welche Lust ein Mann einer Frau schenken konnte.


  Er zog seinen Ledergürtel aus und fesselte ihre Hände damit. Sie kämpfte weiter wie eine Besessene. Warum ergab sie sich ihm nicht einfach? Mit ihrem Fuß trat sie ihm in die Seite, und als er kurz zurückzuckte, zog sie die Beine an und er flog vom Bett. Mit gefesselten Händen brachte sie sich im Bett in eine sitzende Position und beobachtete ihn atemlos.


  »Leichtes Spiel hast du bei mir nicht. Ich kämpfe bis zum Blut.« Ihre Haare waren in wilder Unordnung und ihr Oberkörper war nackt. Ihr Busen hob und senkte sich mit jedem Atemzug, ein Anblick, den er begierig in sich aufsog. Dieser Körper war einer Göttin gleich und sie wollte ihn davon abhalten, ihn zu genießen. Adrik stand auf und sah sie wütend an. Wie sollte er sie überzeugen? Seine Geschenke und Komplimente wollte sie partout nicht annehmen. Vielleicht brachte eine Drohung mehr Erfolg?


  »Wenn du mein Bett nicht teilst, werde ich alle meine Krieger zu dir schicken. Mal sehen, wie dir ihre rüde Art gefällt. Aber vielleicht ist es ja das, was du willst.« Damit drehte er sich um und knallte die Tür hinter sich zu.


  


  Abby blieb zitternd und gefesselt zurück. Ob er seine Drohung wahr machen würde? Sie wollte es nicht herausfinden. Sie rollte sich vom Bett und ging zu der Kommode. Dort hatte sie ein Messer versteckt als Karin im Badezimmer verschwunden war.


  Es dauerte einen Moment, aber dann war sie frei. Sie zog sich rasch das zerrissene Kleid aus, schlüpfte in etwas Bequemeres und ging anschließend zur Tür. Dieser Idiot hatte sie unterschätzt. Er hatte die Tür nicht wieder abgeschlossen, als er hinausgestürmt war.


  Sie trat in den Flur und spähte in beide Richtungen, bevor sie das Zimmer verließ. Galon hatte seinen Platz vor ihrer Tür noch nicht wieder eingenommen. Anscheinend war er zuversichtlich gewesen, dass Adrik länger bei ihr bleiben würde.


  Wohin sollte sie gehen? Nach unten konnte sie nicht. Dort war die Halle voller Krieger und Diener. Also musste sie weiter nach oben. Auf dem Wehr der Burg. Von dort würde sie alles im Blick haben und eine Fluchtmöglichkeit finden.


  


  Scheiße tat das weh. Shirin sah auf ihre Brust herunter und befühlte das Loch, das immer noch zu sehen war. Dieser verfluchte Pfeil hatte ihr ein Loch in die Brust gebrannt. Und das Schlimme war, dass es einfach nicht zuwachsen wollte.


  Sie hatte sogar Hildegart aufgesucht, aber diese hatte nur große Augen bekommen und nach einer genauen Untersuchung gesagt, dass diese Verbrennung wahrscheinlich bleiben würde.


  Sie sah zu Joel, der neben ihr saß und über den Karten des Gebiets vertieft war. Er war ein sehr guter Taktiker und Stratege und sie sah ein, dass er hier besser aufgehoben war, als zuhause. Was ihr weniger gefiel, war die Tatsache, dass er sie beschützen wollte, indem er hier blieb und nicht im Krieg kämpfte.


  Seit dem Zwischenfall mit dem Pfeil ließ er sie nicht mehr aus den Augen und schlang sogar nachts im Bett die Arme wie eine Schraubzwinge um sie. Einmal hätte sie sogar schwören können, dass er Tränen in den Augen gehabt hatte, als er sie angesehen hatte.


  Er liebte sie. Das war ihr mittlerweile so klar wie Kloßbrühe. Vielleicht hätte sie sich damals einfach wieder in Amam verwandeln sollen. Dann wären ihr viele Sachen erspart geblieben. Sie runzelte die Stirn. Dann hätte sie allerdings auch seine Qualitäten im Bett verpasst.


  Wie man es dreht und wendet, ich kann nur verlieren.


  »Wir müssen bis zur Burg kommen.« Sie sah wieder zu Joel. Dieser deutete mit dem Finger auf eine Karte und schien sich nicht gänzlich sicher zu sein, was er tun sollte. Abbys Verschwinden hatte alle zermürbt. Sie war das Alphatier des Krieges. Ganz nebenbei war sie auch noch Joels Nichte, was es für ihn noch schwieriger zu ertragen machte.


  Wer wusste schon, was die Dämonen mit dem unschuldigen Mädchen anstellten? Diese verdorbenen Wesen quälten sie sicher. An etwas Schlimmeres mochte Shirin gar nicht denken.


  Josi war völlig außer sich und wenn sie nicht gerade weinte, versuchte sie alles, um an Informationen zu kommen. Meistens zum Nachteil für den einen oder anderen Dämon. Shirin hätte sich nie vorstellen können, dass in diesem kleinen Wesen so viel Grausamkeit stecken konnte.


  


  19. Kapitel


  


  


  Adrik ging in seinem Zimmer auf und ab und riss sich das Hemd vom Leib. Die Wut über ihre Ablehnung hatte sich noch nicht abgekühlt. Warum musste sie auch so stur sein? Aber wenn er ehrlich war, faszinierte es ihn noch mehr an ihr, als wenn sie sich ihm einfach hingeben würde. Trotzdem wollte er endlich ihre Süße schmecken. Ihre Schenkel spreizen und das Geheimnis ihrer Weiblichkeit ausloten. Es war zum Verrücktwerden.


  Er ging zum Fenster und sah in den dunklen Nachthimmel. In der Ferne am Horizont konnte man die Feuer der Schlacht sehen. Bald würde alles beendet sein und eine neue Zeit würde anbrechen. Allerdings wusste keiner, wer als Sieger hervorging. Selbst Adrik konnte es nur schlecht einschätzen.


  In den vergangenen Tagen auf dem Schlachtfeld war die Situation ausgeglichen gewesen. Auf beiden Seiten waren in etwa noch gleich viele Krieger. Odin hatte die Raben als Strategen eingesetzt und ein paar von ihnen überflogen ab und an das Schlachtfeld. In den hinteren Reihen lauerten die Hexen und Nymphen, die nur darauf warteten, dass die Dämonen näherkamen.


  Resigniert seufzte er. Doch dann erspähte er eine Bewegung auf dem Wehr neben seinem Zimmer, die seine Aufmerksamkeit auf sich zog. Es war keiner seiner Männer. Schwarzes Haar wehte im Wind. Abby hatte sich befreien können und floh. Er stürzte aus seinem Zimmer und folgte ihr.


  


  An der Brüstung blieb sie stehen und starrte an den Horizont. Dort war ihre Familie und kämpfte. Ihr Herz krampfte sich schmerzhaft zusammen, wenn sie nur daran dachte, was ihnen passieren könnte. Ihre Hände umklammerten die Steine der Brüstung und sie überlegte, ob sie es bis dorthin schaffen konnte. Plötzlich überlief ein Prickeln ihren Körper.


  »Du willst also fliehen?« Erschrocken drehte sie sich um. Er stand halbnackt vor ihr. Aber in ihr war keine Angst, sondern erschreckenderweise Lust. Sie brachte etwas Abstand zwischen sich, konnte den Blick aber nicht von seiner muskulösen Brust wenden. Ihre Zunge schoss hervor und sie befeuchtete ihre Lippen. Auf der Stelle bekam er eine Erektion. Ihr Blick wanderte tiefer.


  Verwundert zog er die Augenbrauen hoch und wusste nicht, wie er mit dem plötzlichen Verlangen in ihrem Blick umgehen sollte. Warum jetzt? Weil er halbnackt vor ihr stand? Hätte er das früher gewusst, würde sie schon längst in seinem Bett liegen.


  Er bewegte sich langsam auf sie zu, bis er nur noch wenige Zentimeter von ihr entfernt war. Wie in Trance hob sie ihre Hand und strich über seine muskulöse Brust. Dort wo sie ihn berührt hatte, schien eine Flamme auf ihn überzuspringen und er stöhnte auf. Es war dieses Stöhnen, das sie wieder zu Verstand brachte.


  Sie zog ihre Hand zurück und zwang ihren Blick weg von seinem Körper. Als sie wieder sprechen konnte, sagte sie noch immer etwas heiser: »Was hast du mit mir gemacht?« Er nahm ihre kleine Hand und legte sie auf die Beule in seiner Hose.


  »Was hast du mit mir gemacht?« Ihre Augen wurden wieder glasig und er konnte ihre Erregung fast auf der Zunge schmecken. Mit der anderen Hand streichelte er ihre Brust, die sich schon durch das Kleid an seine Hand zu drücken schien. Als er sie gegen die Mauer drückte und mit einem Bein zwischen ihre Schenkel fuhr, zuckte sie zusammen und stieß ihn von sich.


  »Nein!« Sie drehte sich um und stellte sich auf die Brüstung. Ohne sich noch einmal umzudrehen, sprang sie. Er eilte zum Geländer und sah sie fallen. Dieses dumme Mädchen. Keine Walküre würde das unbeschadet überstehen.


  Doch sie prallte nicht auf dem Boden auf, sondern stieg als schwarzer Rabe in die Luft. Das erstaunte ihn. Er hatte die ganze Zeit angenommen, sie wäre eine Walküre. Aber sie war eine von Odins Raben. Er verwandelte sich in einen Adler und verfolgte sie.


  Über dem Wald entdeckte sie ihren Verfolger und flog bodennah. Als er sie erreicht hatte, krallte er sich mit seinen Klauen in den Rücken des Raben, sodass sie zusammen zu Boden gingen. Noch im Sturz verwandelte sie sich in einen Wolf. Das wurde ja immer besser. Er verwandelte sich in einen schwarzen Puma und die beiden umkreisten sich mit einem gefährlichen Knurren.


  Sie war ein hübscher Wolf mit pechschwarzem Fell und genauso schwarzen Augen. Ihr Anblick hatte etwas Magisches. Sie schien zu wissen, dass sie ihm unterliegen würde und preschte durch den Wald davon. Aber er war schneller und holte sie rasch ein. Mit einem Satz lag sie auf dem Boden und er schlang seinen nun wieder menschlichen Arm um ihren Hals.


  »Verwandel dich zurück.« Nach einem kurzen Zögern verjüngte sich ihr Körper wieder, bis sie nackt unter ihm lag. Sie spürte seinen heißen Körper an ihrem Rücken und wieder zog starke Erregung durch ihren Leib. Er senkte seinen Kopf und flüsterte in ihr Ohr: »Du bist also ein kleiner Mischling? Wolf und Rabe. Sehr interessant.« Sie erschauerte. Sein warmer Atem strich über ihren Hals und er knabberte zärtlich an ihrem Ohr. Sie begann sich unter ihm zu winden und spürte plötzlich seine Erektion an ihrem Po.


  »Nein!« Er strich mit seiner großen Hand über ihre nackte Haut und tauchte dann in ihre Feuchte ein. Als er spürte, wie bereit sie für ihn war, drehte er sie auf den Rücken und sah in ihr gerötetes Gesicht.


  »Du willst mich.« Ihr Mund öffnete sich schon zu einer verneinenden Antwort, als er wieder mit einem Finger in sie eindrang. Sie stöhnte laut auf und schämte sich anscheinend dafür.


  Sie konnte kaum noch klar denken. Sie roch nur noch seinen Duft und spürte seinen nackten muskulösen Körper. Dann eroberte er ihren Mund und bewegte seine Finger aufreizend in ihrem Schoß. Wie konnte das sein? Welche Macht besaß er, um ihrem Körper solche Gefühle abzuringen? Hatte er sie verzaubert?


  Sie explodierte fast vor Lust. Er entließ sie aus seiner Umklammerung und streichelte sie nun auch mit der anderen Hand. Diese fuhr neckend über ihrer Brustwarze und kniff leicht hinein. Abby bäumte sich auf. Ihre Brüste fühlten sich prall und so empfindlich an. Was machte er mit ihr? War das normal?


  Seine Zunge folgte seiner Hand und die Gefühle wurden nur noch intensiver. Es war so behaglich, schön und sie fühlte sich reif. Genau konnte sie es nicht benennen, aber ihr Körper sehnte sich nach etwas, dass nur Adrik ihr geben konnte.


  Kühle Luft traf auf ihren erhitzten Körper, als er sich erhob, nur um kurz darauf ihre Schenkel zu spreizen. Angst spülte alle erotischen Empfindungen davon und sie begann wieder, sich zu wehren. Das durfte nicht passieren. Sie würde nicht zu seiner Hure werden.


  Und noch bevor sie in irgendeiner Weise reagieren konnte, war sein Mund auf ihrer intimsten Stelle. Er küsste sie dort. Genau auf ihre Weiblichkeit. Ungläubig sah sie an sich herab und auf seinen Kopf. Was zum Teufel?


  Und dann verschwamm alles in einem dicken Nebel aus Empfindungen. Wie konnte etwas so Verruchtes nur so gut sein? Seine Zunge liebkoste ihre Schamlippen, bevor er mit seinen Fingern diese spreizte, um ihre Feuchtigkeit zu kosten. Nein! Ihr Kopf sank auf die Erde, während ihr Körper die Kontrolle übernahm. Erlösung. Das war das Einzige, für das es sich zu kämpfen lohnte. Süße, süße Erlösung.


  Als er einen Finger in sie schob, hätte sie beinahe vor Lust geschrien. Und dann fand er diesen Punkt, diesen einen Punkt, der sie sterben ließ. Ein kleiner Tod. Und es fühlte sich so wunderbar an. Alles in ihr verkrampfte sich und die Ekstase wollte überhaupt nicht mehr nachlassen. Sie wand sich auf dem dreckigen Boden und es interessierte sie keinen Deut, wer oder was er war. Nur diese Empfindung war noch wichtig.


  


  Ein lautes Stöhnen drang aus ihrer Kehle und er spürte, wie sie um seine Finger herum kam. Sie war so eine schöne Frau und in dieser wilden Ekstase war sie sogar noch begehrenswerter.


  Ein letztes Mal leckte er über ihre kleine Perle und erhob sich dann, um sie kurz in ihrer Lust zu beobachten. Sie war so schön. Und nun gehörte sie ganz ihm. Er drängte seine schmalen Hüften zwischen ihre Schenkel und sah ihr in die vor Lust verschleierten Augen, als er mit einem kräftigen Stoß in sie eindrang.


  Ihre Augen öffneten sich und sie würgte einen Schmerzensschrei hervor. Er hatte die kleine Barriere bemerkt, aber sich nichts dabei gedacht. Jetzt wusste er, warum sie ihm ausgewichen war, solange es ging. Sie war eine Jungfrau. Er hielt inne und sah in ihre tränenfeuchten Augen.


  Sie klammerte sich hilfesuchend an seine Schulter, aber in ihren Augen stand Angst. Als wolle sie ihn überreden aufzuhören. Doch er würde sie höchstpersönlich in die Freuden der Lust einführen. Sie hatte ihm ihre Jungfräulichkeit geschenkt und er würde sie dafür belohnen. Nie wieder würde sie aus seinem Bett verschwinden wollen.


  


  Sie war ohnmächtig geworden. Er grinste süffisant. Immerhin hatte sie soeben die Ehre gehabt, die Wonnen der körperlichen Liebe mit einem Gott zu genießen. Ein immer noch atemberaubender Duft stieg von ihrer Haut auf und er versenkte sein Gesicht erneut in ihrer Halsbeuge. Er wollte so viel wie möglich davon in sich aufnehmen. Es war berauschend. Hatte sie schon immer so gerochen? Schon als er sie gefangen genommen hatte? Ehrlich gesagt konnte er sich nicht daran erinnern.


  Obwohl er schon gekommen war, ließ die Härte seines Schaftes nicht nach. Und er hatte auch nicht vor, irgendetwas an ihrer Verbindung zu ändern. Und trotzdem konnte er sich etwas Besseres vorstellen, als mit ihr im Dreck zu liegen. Sein Bett war nur einen Wimpernschlag entfernt. Und doch war er so entspannt und zufrieden, dass er mit ihr vereint einfach auf dem Erdboden liegen blieb und schließlich eindöste.


  


  


  


  20. Kapitel


  


  


  Abby lief den dunklen Gang der Burg entlang und vermied es, den Wachen in die Arme zu laufen. Sie würden Abby sofort wieder in ihre Zelle zurückbringen und das durfte sie nicht zulassen. Sie musste zu ihrer Familie. Sie musste den Kampf weiterführen.


  Plötzlich tauchten vor ihr zwei rotglühende Augen auf und sie hörte Krallen über den Boden klackern. Es gab nur eine Raubkatze, die ihre Krallen nicht einziehen konnte: der Tiger.


  Während sich Abby im Schein der Fackeln befand, blieb der Tiger immer im Schatten. Unvermittelt schoss eine Pfote hervor und zerfetzte ihr Hemd. Eine zweite Attacke machte kurzen Prozess mit ihrer Hose. Das Tier war so schnell, dass Abby gar keine Chance hatte, zu reagieren. Und auf einmal stand sie nackt da.


  Wieder hörte sie das Klackern von Krallen auf dem Boden, das sie zu umkreisen schien. Als das Geräusch hinter ihr war, sprintete sie nach vorn und versuchte zu fliehen. Doch schon im nächsten Moment spürte sie eine große Pranke im Rücken, die sie zu Boden gehen ließ. Sie wehrte sich und versuchte unter allen Umständen aufzustehen, aber es war zwecklos.


  Sie drehte sich auf den Rücken und nun sah sie ihn: Einen schwarzen Tiger mit weißen Streifen und blutroten Augen. Seine Fänge waren perlweiß und sahen sehr gefährlich aus. Spitz und scharf. Und dann senkte sich der große fellbedeckte Raubtierkörper auf ihren. Was für eine Hitze!


  


  Sie verkrallte ihre Finger in den Laken und ein unbeschreibliches Gefühl bemächtigte sich ihres Körpers. Moment! Laken? Wie kamen die auf den Steinboden der Burg? Abby öffnete die Augen und sah über sich einen dunklen Betthimmel. Ein Traum! Es gab keinen schwarzen Tiger, aber das unglaubliche Gefühl war immer noch da. Sie sah an ihrem nackten Körper herab und keuchte erschrocken auf, als sie einen dunklen Haarschopf zwischen ihren Schenkeln sah.


  »Nein!« So wie sie dieses kleine Wörtchen ausgesprochen hatte, überrollte sie eine Welle der reinsten Ekstase. Sämtliche Muskeln verkrampften sich und sie sah Sterne. Heiliger Odin! Was stellte dieser Mistkerl nur mit ihr an?


  Als das Beben in ihrem Körper nachließ und sich ihre Muskeln wieder entspannten, erinnerte sie sich wieder an das Geschehene. Ihre Flucht. Die Jagd. Und schließlich ihre Vereinigung. Er hatte sich einfach an ihrem Körper bedient, ohne dass sie etwas hätte tun können. Ungezügelte Wut stieg in ihr empor und sie versuchte, seinen Kopf von ihrem Schoß wegzudrücken. Aber er war zu stark. Oder ich einfach nur zu entspannt.


  »Geh weg! Hör auf! Sofort!« Sein Zungenspiel endete abrupt und auf einmal sahen blaue Augen in schwarze.


  »Es hat sich aber eben noch so angehört, als würde es dir gefallen.« Sie schüttelte den Kopf und doch musste sie sich eingestehen, dass es das schönste Gefühl war, dass sie bis jetzt gespürt hatte. Schöner noch, als durch die Luft zu gleiten. Sie versuchte sich von ihm zu befreien, aber er umklammerte ihre Schenkel und schien sich dort sehr wohl zu fühlen.


  »Warum wehrst du dich? Ich kann dir unbeschreibliche Wonnen bereiten, wenn du mich lässt. Ich kann dir alles zeigen, was Männer und Frauen teilen, wenn sie sich vereinigen.«


  »Ich werde nicht zu deiner Hure. Das habe ich dir schon mehrfach gesagt. Also: RUNTER VON MIR!« Als er sie immer noch angrinste, reichte es ihr. Sie musste sich verwandeln. Eine Flucht war zwar zwecklos, aber so konnte sie wenigstens seinem nackten Körper entkommen. Sie konzentrierte sich auf das Bild ihres Raben und spürte, wie sich ihre Knochen verformten, wie sich ihre Poren öffneten, um Platz für die Federn zu schaffen.


  »Oh nein. Das tust du nicht.« Ein scharfer Schmerz durchzog sie, so als würde ihr Skelett bersten und dann war wieder alles wie zuvor. Sie war immer noch menschlich. Dafür hatte sie jetzt etwas mehr Bewegungsfreiheit und zog ihr Knie an, um ihm mit voller Wucht gegen die Brust zu treten. Jeder normale Mann hätte gebrochene Rippen davongetragen, er lachte nur höhnisch.


  »Mehr hast du nicht drauf, Kleines?« Dieser Hohn ließ alle Dämme brechen und sie warf sich kreischend auf ihn. Sie schlug, kratzte und biss ihn sogar, doch er heilte sofort wieder. Sie riss an seinen Haaren, was ihr einen finsteren Blick einbrachte und schließlich warf er sie mit einer Bewegung seiner Hand in die Kissen zurück. Als sie versuchte, sich wieder auf ihn zu stürzen, konnte sie sich nicht bewegen. Unsichtbare Fesseln zogen sich über ihre Handgelenke.


  »Lass mich sofort los!« Doch er reagierte nicht auf ihre Worte. Er ließ sich gemütlich zwischen ihre Beine sinken und küsste sich einen Weg nach oben.


  


  Cassandra sah sich auf dem Schlachtfeld um. Über eine Woche dauerte dieser Kampf nun schon und von ihrem Rudel hatte sie nur Mark ab und zu gesehen. Die anderen kämpften entweder weiter hinten oder waren bereits gefallen. Trauer drohte sie zu übermannen, aber das ließ sie nicht zu.


  In der ganzen Zeit hatte sie sich an die Walküren gehalten, die fast ohne Pause kämpften. Es waren gutgelaunte Wesen, die aus dem Abschlachten der Dämonen einen Sport entwickelt hatten. Zuerst hatte sie fröhlich lachend mitgemacht und mit den anderen gewettet. Aber dann hatte sich das Schlachtfeld mit immer mehr Leichen gefüllt. Von beiden Seiten. Es war ihr nicht mehr richtig erschienen, die Toten zu verhöhnen, also erledigte sie nur noch ihren Job mit gelegentlichen Pausen.


  Schon als Josh verwundet worden war, hatte sie sich vorgenommen, ihn zu besuchen. Aber dann würde er wieder versuchen, ihr den Kampf auszureden. Und um ehrlich zu sein, würde sie ihm wahrscheinlich zustimmen. Aber das durfte sie nicht. Sie war ein Wolf und hatte eine Aufgabe. Kämpfen. Für das Gute.


  Ein riesiger Wolf bäumte sich vor Cass auf. Völlig überrascht von dem Tier, blieb sie wie angewurzelt stehen und musterte seine Erscheinung.


  »Großer Gott.« Er war herrlich. Groß wie ein Auto, dunkles Fell und einen sehnigen und gleichzeitig kraftvollen Körper. Sigrún drehte sich zu ihr um und rief ihr zu: »Sei vorsichtig. Das ist der Fenriswolf.« Cass schrie zurück: »Gut oder Böse?«


  »Böse«, ertönte die unheilvolle Antwort. Sie sah dem Tier tief in die Augen und verwandelte sich ebenfalls in einen Wolf. Sie war zwar nur etwas weniger als halb so groß wie der Fenriswolf, aber durch die Umwandlung fühlte sie sich stärker.


  In den Augen des Wolfes tauchte Verwirrung auf und er hob witternd die Schnauze. Sie konnte förmlich fühlen, wie er ihren Geruch einsog und abschätzte, was er tun sollte. Ein Schnaufen entwich ihm und er trabte zurück in den Wald.


  


  Sie hatte so viel Temperament und Feuer, seine kleine Geliebte. Keine andere hatte ihn bis jetzt so lichterloh brennen lassen, wie diese hier. Sie war dünn, ihr fehlten die weiblichen Kurven der Dämoninnen und sie hatte keinen Respekt vor ihm. Und doch wollte er sie nicht gehen lassen. Sie gehörte ihm. Ihm ganz allein.


  »Hör auf dich zu wehren. Genieße doch einfach die Lust, die ich dir schenke.« Als er ihren flachen Bauch küsste, zog sie ihre Knie an und versuchte ihn wieder zu treten, doch dieses Mal war er vorbereitet und spreizte ihre Beine. Das süße Aroma ihrer Erregung stieg ihm sofort in die Nase.


  »Warum wehrst du dich immer noch, wenn du mich doch willst?« Er sah zu ihren Brüsten, deren Spitzen zu kleinen harten Kugeln geworden waren und musste ein Stöhnen unterdrücken. Ihr Körper reagierte perfekt auf ihn. Doch als er wieder in ihr Gesicht sah, bemerkte er die Tränen, die ihre Wangen befeuchteten. Sie weinte. Seinetwegen.


  »Ich werde immer gegen dich kämpfen! Freiwillig bekommst du mich nicht.« Auf einmal war ihm all das zu viel. Wäre sie nicht so interessant, würde er sofort aus dem Zimmer stürmen und sie wieder in den Kerker werfen lassen. Er löste die unsichtbaren Fesseln und setzte sich auf das Bett, während sie sich eines der Laken schnappte, um sich zu bedecken. Mit fahrigen Bewegungen wischte sie sich die Tränen ab und spähte zur Tür. Immer auf eine Möglichkeit aus zu fliehen.


  »Was willst du?« Als er ihr in die Augen sah, konnte er Überraschung und Argwohn in ihnen lesen. Sie vertraute ihm nicht. Aber wer tat das schon? Seine Untergebenen hatten alle Angst vor ihm, nicht zuletzt wegen seiner unberechenbaren Laune. Aber in ihren Augen wollte er etwas anderes lesen. Zuneigung. Vertrauen. Lust. All das, was sie ihm verwehrte.


  »Beende diesen Krieg.« Andere Frauen hätten Gold oder Kleider verlangt, vielleicht sogar ihre Freiheit. Aber nicht dieses kleine Mischwesen. Sie wollte ausgerechnet das, was er ihr nicht geben konnte. »Das liegt nicht in meiner Hand. Dieser Krieg ist schon seit ewiger Zeit geplant, von einer Macht, die weder Odin noch ich beeinflussen können.« Ihre Augen flackerten.


  »Dann verschone meine Familie.« Er zuckte mit den Schultern.


  »Solange sie nicht selbst aufhören zu kämpfen kann ich nichts tun.« Sie schnaubte wütend und frustriert.


  »Dann lass mich mit ihnen reden. Bitte. Ich kann sie sicher dazu überreden, dass sie aufhören.« Sie klang verzweifelt. Wenn er ihr diese kleine Bitte erfüllte, was würde sie dann tun?


  »Und dann bleibst du bei mir? Aus freiem Willen und ohne Zwang? Du wehrst meine Avancen nicht mehr ab und kommst freiwillig in mein Bett?« Nach einem kurzen Zögern, indem sie wahrscheinlich alles noch einmal überdachte, nickte sie schließlich.


  »Ich schwöre es bei allem, was mir etwas bedeutet.« Er starrte sie eine ganze Weile an, bevor er schließlich aufstand und zur Tür ging. Diese Frau war so anders. Keine Habgier, keine Intrigen und keine Boshaftigkeit. Nur Nächstenliebe und Loyalität.


  »Zieh dich an. Wir gehen jetzt gleich zu deiner Familie.« Er wollte keine Zeit mehr verlieren. Schon die Erinnerung daran, wie sein Schaft in ihrem engen Fleisch versunken gewesen war, ließ ihn flacher atmen. Und je schneller er wieder in ihr war, desto besser.


  


  Abby befand sich urplötzlich mitten im Getümmel und sah sich sofort nach ihrer Familie um. Das würde schwerer werden, als sie gedacht hatte. Alle trugen Rüstungen und dazu Helme, sodass sie keine Gesichter erkennen konnte.


  »Beeil dich und bleib in meiner Nähe.« Adrik ließ sie los, folgte aber jedem ihrer Schritte. Wie sollte sie in diesem Durcheinander überhaupt jemanden finden?


  Ihr Blick wanderte wieder zu Adrik. Für ihr Versprechen bei ihm zu bleiben, hatte sie viel von ihm verlangt. Und trotzdem war er darauf eingegangen. Warum? Er hatte sie bereits besessen und ihr die Jungfräulichkeit geraubt. Aber er schien nicht genug von ihr zu bekommen.


  Sie seufzte. Wie lange würde es dauern, bis sie ihm zu langweilig wurde? Bis er sich eine andere Frau nahm? Er war ein Gott und uralt. Sie erst ein paar Wochen. Wenn er das jemals herausfand, würde er sie sicher umbringen. Und dabei wusste er noch nicht einmal, wer sie war.


  Wenn man es so betrachtete, hatte das Schicksal ihn betrogen. Abby schien auf ihn eine enorme Anziehungskraft auszuüben. Aber was, wenn diese Kraft nur wegen ihrer Bestimmung auf ihn wirkte? Konnte sie ihn einfach töten, wenn sich die Gelegenheit ergab?


  Sein Blick fand ihren und diese wissenden Augen schienen in ihr zu lesen wie in einem Buch. Adrik wusste, dass er ihr nicht vertrauen durfte, also würde er ihr nie die Möglichkeit geben, ihn zu ermorden.


  Ihr Blick wanderte erneut über die Menge und sie erkannte ein bekanntes Gesicht.


  


  »Dort ist Mark, aus meinem Rudel!« Sie lief auf ihn zu und sah die Dämonen nicht, die sich ihr näherten. Bevor sie die Gelegenheit für einen Angriff bekamen, stellte Adrik sich ihnen in den Weg und schickte sie mit einem stummen Befehl in eine andere Richtung.


  Erleichtert drehte er sich um und suchte das Getümmel nach Abby ab. Doch sie war verschwunden. Nein! War sie geflohen? Wut stieg in ihm hoch. Sie hatte ihm ihr Versprechen gegeben. Sie hatte es geschworen, bei allem war ihr lieb und teuer war. Nein, sie würde ihre Familie sicher nicht für ihre eigene Freiheit aufgeben.


  Adrik durchkämmte das Schlachtfeld weiträumig und vermied es, Wölfe und Raben zu töten. Jeder konnte mit Abby verwandt sein. Und doch war sie nirgendwo zu sehen.


  Sein Weg führte ihn in den Wald, der das Territorium seiner Dämonen war, und er hörte das Klirren von Schwertern. Eine Walküre wehrte sich gegen zwei Dämonen, die sie immer wieder abwechselnd angriffen.


  Diese Bewegungen. Der kurvenarme Körper. Das schwarze Haar, das unter dem Helm hervorlugte. Ihm stockte der Atem.


  »Abby!« Er teleportierte sich zu der Frau auf der Lichtung, deren langes schwarzes Haar in der Sonne funkelte. Sie hatte einen der Dämonen eben besiegt und kämpfte nun mit dem Zweiten. Sie war von oben bis unten blutverschmiert und er hatte keinen Schimmer, woher sie in so kurzer Zeit eine Rüstung hatte auftreiben können. Er nickte seinem Mann zu und dieser ging sofort weg, als er Adrik sah.


  »Abby. Ich habe dir gesagt, du sollst in der Nähe bleiben! Hörst du denn nie auf mich?« Vertraute schwarze Augen fixierten ihn und sie nahm mit einer geschmeidigen Bewegung den Helm ab. Das war nicht Abby. Ihr Gesicht war anders, aber sie war unverkennbar mit Abby verwandt.


  »Was hast du mit Abby gemacht? Wo ist sie?« Seine Augen wurden schmal. Diese Person hatte genauso wenig Respekt vor ihm wie Abby. Und da er ihre Verwandtschaft verschonen sollte, durfte er sie nicht einmal für diese Frechheit züchtigen.


  »Wer bist du? Ihre Schwester?« Sie könnten Zwillinge sein. Die Ähnlichkeit war verblüffend.


  


  Nur einen Moment. Sie hatte sich nur einen Moment umgedreht und schon war Adrik verschwunden. Und dabei hatte er ihr befohlen, in seiner Nähe zu bleiben. Nun rannte sie leicht bewaffnet durch die Menge und suchte nach ihm und ihrer Familie.


  Mark hatte ihr berichtet, dass sie einen Weg suchten, um in die Burg zu kommen. Ihre Familie wollte sie retten. Sofort wurde ihr warm ums Herz und sie schickte Mark zu den anderen, um ihnen zu sagen, dass es ihr gut ging.


  Sie durchkämmte eine Reihe Kämpfender nach der anderen, aber sie entdeckte niemanden. Weder Adrik noch ihre Familie. Sie lief immer weiter, bis sie an der Baumgrenze angekommen war.


  Erleichterung überflutete sie. Im Wald erblickte Abby ihn schließlich. Sie schluckte. Adrik und ihre Mutter. Zum Glück redeten sie nur. Wild gestikulierend. Abby sah sich nach Bedrohungen um, bevor sie es riskieren würde, zu ihnen zu stoßen.


  Am Rand der Lichtung tauchte eine von Annikas Hexen auf. Sie entdeckte Adrik und Josi. Dann sammelte sie ihre Kräfte, um zuzuschlagen und den Dämon zu töten, der eigentlich keiner war. Abby sollte es geschehen lassen. Dann wäre sie frei und der Krieg wäre vorbei. Und doch sträubte sich alles in ihr gegen diese Idee. Sie wollte ihn nicht sterben lassen.


  Mit wild pochendem Herzen lief sie auf die beiden zu, und als die Hexe ihre Magie frei ließ, stieß sie ihn zur Seite und fing die ganze Gewalt der Hexe ab.


  


  


  


  21. Kapitel


  


  


  Adrik landete hart auf dem wurzeldurchzogenen Boden und musste sich erst einmal neu orientieren. Was war geschehen? Leicht benommen setzte er sich auf und sah sich um. Abby lag, von Krämpfen geschüttelt, am Boden, die Frau starrte auf Abby herab, als wäre sie ein Geist und am Waldrand stand eine Hexe, die ziemlich schuldbewusst aussah.


  Plötzlich fügten sich die Puzzleteile zusammen. Und trotzdem konnte er es nicht glauben. Abby hatte ihn zur Seite gestoßen, damit er nicht von der Magie dieser kleinen Hexe getroffen wurde. Sein Blick wanderte zu der Frau, die Abby so ähnlich sah. Dann zu seiner Geliebten. Sie lag am Boden und verkrampfte sich immer noch vor Schmerz. Warum tat es so weh, sie leiden zu sehen?


  »Schatz! Oh Gott!« Die zweite Abby ging auf die Knie und strich der Ohnmächtigen das Haar aus dem schweißnassen Gesicht. Dann drehte sie sich zu der Hexe um und schrie: »Jasmin! Worauf wartest du? Nimm sofort den Zauber von ihr!« Jasmin nickte, immer noch erschrocken vom Wandel der Geschehnisse. Sie hob ihre Hand und bewegte sie dann wieder zum Boden.


  Endlich erschlaffte Abbys Körper in den Armen der Frau und er seufzte erleichtert auf. Die Frau hingegen wurde von einem Schluchzer geschüttelt und sie drückte Abby fest an sich. In seinem Inneren verspürte er das erste Mal seit langem wieder Zuversicht und zugleich verstand er seine Geliebte ein Stück besser. Aus diesem Grund wollte Abby ihre Familie unbedingt beschützen. Solch eine Liebe war unbezahlbar.


  »Alles wird gut mein Baby. Ich bring dich heim.« Anscheinend war das vor ihm Abbys Mutter. Die Frau, der er die Liebe seines Lebens verdankte. Und die Frau, die sie ihm gleich wieder nehmen würde.


  »Nein! Sie gehört zu mir!« Sie starrte ihn ungläubig an und die Tränen begannen zu versiegen. Sie zog Abby noch enger in ihre Umarmung, wenn das überhaupt möglich war.


  »Nur in deinen Träumen! Meine Tochter wird sich nie mit einem dreckigen Dämon abgeben.« Dreckiger Dämon? Er kochte vor Wut und konnte sich nur zurückhalten, weil sie Abbys Mutter war.


  »Dreckiger Dämon? Ich bin ihr König, du unwissendes Weibsbild.« Sie erstarrte auf seine gezischten Worte hin und wurde blass. »Nein!« Dann sah sie in das Gesicht ihrer Tochter und entdeckte einen Knutschfleck auf deren Hals, kurz unter ihrem Ohr. »Was hast du ihr angetan? Du Monster! Du perverser Hurensohn!« Ein Sturm zog auf und er spürte, dass von ihr eine unheimliche Macht ausging. Er hatte plötzlich das Gefühl sich verteidigen zu müssen und sagte in etwas ruhigerem Ton: »Sie ist meine Geliebte und schon bald wird sie meine Frau sein.« Nicht, dass er diese Möglichkeit mit Abby besprochen hätte. Aber jene Frau sollte wissen, wie ernst es ihm war.


  »Nur über meine Leiche! Du wirst es noch bereuen, dass du sie auch nur angefasst hast!« Er konnte den Hass in ihren Augen und Worten nicht verstehen. Er war ein König. Der Sohn von Göttern. Jede andere wäre überglücklich, wenn er ihre Tochter erwählen würde.


  »Das ist nicht deine Entscheidung, Frau. Sie hat zugestimmt und ist alt genug.« Sie lachte plötzlich laut los und begann dann urplötzlich zu weinen. Aus dem Sturm wurde ein Gewitter und die Schleusen öffneten sich.


  »Sie ist noch ein Baby. Götter im Himmel! Ich habe sie vor zwei Monaten erst zur Welt gebracht!« Die Worte drangen in seinen Verstand, aber dieser konnte sie nicht verarbeiten. Vor zwei Monaten? Wie war das möglich? Der Regen durchweichte ihn bis auf die Knochen, doch sein ganzes Sein war auf diese Frau vor ihm gerichtet.


  »Nur wegen dieses Krieges wurde ihr alles geraubt. Ihre Kindheit, ihre Jugend und nun auch noch ihre Unschuld.« Sie brach weinend über ihrer Tochter zusammen und klammerte sich verzweifelt an sie. Dann erschienen mehrere Krieger am Rand der Lichtung. Odins Krieger.


  »Josi!« Ein großer blonder Mann kam auf die junge Frau zu. Sie warf sich ihm weinend an die Brust und klagte ihm ihr Leid.


  »Er hat mein Baby … Er hat sie …« Der Tränenfluss und das Schluchzen nahmen kein Ende. Erik sah ihn böse an. Dann sah er zu Abby. Ihre Wangen waren wieder rosig und ihre dichten schwarzen Wimpern zuckten in sanftem Erwachen. Der Regen perlte von ihrer Haut ab und lief in kleinen Rinnsalen über ihr Gesicht.


  Als sie die Augen einen Spaltbreit öffnete und Josi über sich sah, lächelte sie. Dieses Lächeln war alles, was sich Adrik je wünschen würde. Es berührte ihn tief in seinem Inneren.


  »Mama!« Dann öffnete sie ihre Augen weit und setzte sich auf. »Papa!« Die Drei umarmten sich innig und er sah, dass sie ihre Familie sehr vermisst hatte. Plötzlich wand sie sich aus den Armen ihrer Familie und drehte sich zu ihm um. Er kam ein paar Schritte auf sie zu und reichte ihr seine Hand. Doch noch bevor Abby seine Hand nehmen konnte, hielt Josi ihre Tochter fest.


  »Nein! Bitte komm mit heim! Wir können dich vor ihm beschützen!« Abby sah ihre Mutter mit einem sanften Lächeln an und erwiderte: »Es tut mir leid, aber ich habe ihm mein Versprechen gegeben.« Und ihre Versprechen hielt sie. Darauf würde er sich immer verlassen können.


  »Ein erzwungenes Versprechen. Darauf wette ich!« Josi sah erbittert zu ihm auf und zog Abby an sich. Sie war wie eine Tigerin, die für ihr Junges alles tun würde. Egal wie mächtig der Gegner war oder ob sie ihr eigenes Leben dafür opfern musste.


  »Mama. Bitte! Es war ein Versprechen ohne Zwang, das schwöre ich. Lass mich los.« Sie sah zu ihrem Vater auf und bat mit einem flehenden Blick um Hilfe. Aber er schien sie ebenfalls nicht gehen lassen zu wollen.


  »Abaddon! Deine Mutter hat sich sehr große Sorgen um dich gemacht. Du kannst sie nicht einfach so zurücklassen.« Er versteifte sich, genau wie Abby. Abaddon? Der Krieger, der ihn stürzen sollte, war diese kleine zarte Person, die versprochen hatte, für immer bei ihm zu bleiben?


  Er hörte, wie sie ihrer Mutter zuflüsterte: »Ich liebe euch über alles, aber das ist meine Entscheidung. Bitte verzeih mir«. Damit stieß sie ihre Mutter von sich und griff nach seiner Hand. Als ihre Finger die seinen berührten, schien ihr klar zu werden, dass es jetzt nie mehr ein Zurück geben würde. Ihre Augen bekamen einen leeren Ausdruck und er legte seine Hand um ihre Taille.


  Sie hatte ihre Wahl getroffen. Er zog sie noch näher an sich und sah ihre Eltern an. Er wollte sie nicht in Angst zurücklassen. Dafür hatten sie ihm mit der Geburt ihrer Tochter ein zu großes Geschenk bereitet.


  »Ich schwöre, dass sie es gut haben wird.« Damit verwandelte er sich in einen Adler und sie sich in einen Raben. Dann flogen sie davon. Das Gewitter wurde schwächer, bis es nur noch regnete. Josi lag in Eriks Armen und konnte sich nicht mehr beruhigen.


  »Mein Baby! Er hat mein Baby!«


  


  Als sie wieder zurück auf der Burg waren, schwankte Abby bedrohlich. Anscheinend die Nachwirkungen des Zaubers von dieser verfluchten Hexe. Und trotzdem hatte Abby ihn beschützt und die volle Wucht auf sich gelenkt, wohl wissend, dass sie hätte frei sein können.


  Ein solcher Zauber könnte ihn natürlich nur ein paar Momente außer Gefecht setzen, aber immerhin lang genug für Abby, um ihm den Kopf abzuschlagen. Und für das Ritual des Einsperrens wären Odin oder Hekate sicher schnell vor Ort gewesen.


  Aber ein viel größerer Schock als Abbys Opfer war ihre Identität gewesen. Sie war die Kriegerin, die den Krieg bestimmen und ihn zu Fall bringen sollte. Abaddon. Die Frau, die er schon seit Jahren jagen ließ. Und nun war sie hier. In seiner Burg und bald wieder in seinem Bett. Das Schicksal stand offenbar auf seiner Seite.


  Er musste wieder an die Worte ihrer Mutter denken. Sie ist noch ein Baby. Abby ließ sich in diesem Moment auf seinen Lieblingssessel fallen und legte den Kopf in den Nacken. Sie hatte ihre Familie verlassen, für ihn. Sie war durch ihr Versprechen an ihn gebunden. Und dieses Bündnis würde er so lange auskosten, bis er ihrer überdrüssig war. Aber zuerst wollte er Antworten.


  »Du bist also Abaddon?« Sie atmete tief ein, ließ aber die Augen geschlossen.


  »Ja.« Ihre Hände ballten sich zu Fäusten, nur um sich gleich darauf wieder zu entspannen. Hatte sie keine Angst vor ihm? Oder war es gerade diese Angst, die sie im Sessel sitzen bleiben ließ?


  »Dein Schicksal ist es, mich zu stürzen.« Keine Reaktion ihrerseits. Weder leugnete sie es, noch gab sie es zu.


  »Anscheinend hat etwas dieses Schicksal ausgehebelt.« Er konnte ihr Herz schlagen hören. Es schlug langsam, als ob sie entspannt wäre. Er hatte Angst oder etwas anderes erwartet, aber nicht, dass sie ihm so vertrauensselig gegenübertrat.


  »Wie alt bist du?« Ihre Augen öffneten sich und sie presste ihre Lippen aufeinander, sodass diese beinahe weiß wurden. Ihr Blick war gequält.


  »Odin schenkte mir jahrhundertealte Weisheit und Wissen.« Nicht die Erwiderung, die er hören wollte.


  »Das ist nicht die Antwort auf meine Frage.« Sie sah zur Seite, konnte ihm anscheinend nicht mehr in die Augen sehen.


  »Ein paar Wochen.« Und genau wie vorher, als ihre Mutter ihn damit konfrontiert hatte, konnte er es nicht mit ihrem Äußeren und ihrem Charakter in eine Einheit bringen. Sie sah aus wie fünfundzwanzig. Aber in Wirklichkeit war sie noch ein Baby. Wut wuchs in ihm heran, bis sie heißer loderte als das Höllenfeuer.


  »Wieso? Was bezweckt Odin damit?« Abby sah ihm immer noch nicht in die Augen, zuckte nur mit den Schultern. Sie war das Opfer dieser Intrige und es ließ sie kalt?


  »Was, wenn er nicht daran schuld ist, sondern das Schicksal?« Das Schicksal? Die Nornen waren die mächtigsten Wesen überhaupt, aber welchem Zweck sollte es dienen, wenn sie Abby nicht normal aufwachsen ließen?


  »Das glaube ich nicht. Das Schicksal mischt sich in so etwas wie ein Leben nicht ein.« Ein Schmunzeln zuckte um ihre Lippen.


  »Warum gibt es dann Krebs, HIV oder Malaria?« Was hatte das damit zu tun?


  »Das sind menschliche Krankheiten, die durch Mutationen entstanden sind. Das hat nichts mit dem Schicksal zu tun.« Am liebsten würde er sich die Haare raufen. Er begann, im Zimmer auf und ab zu laufen und über das Geschehene nachzudenken.


  Abby hatte ihre Augen wieder geschlossen und saß ganz entspannt im Sessel. Wie konnte sie nur so ruhig bleiben, während er sich solche Gedanken machte? Als er nach wenigen Schritten ein leises Schnarchen vernahm, stellte er bestürzt fest, dass sie eingeschlafen war.


  


  


  


  22. Kapitel


  


  


  Cass wich nach links aus und entfernte sich etwas von dem riesigen Wolf. Sie wollte nicht gegen ihn kämpfen. Als sie in seine goldenen Augen gesehen hatte, die so seelenrein gewesen waren, wie sie noch nie welche gesehen hatte, war es ihr klar geworden. Sie beide gehörten zur gleichen Rasse. Zumindest zum Teil.


  Also stürzte sie sich in den Kampf mit anderen Dämonen. Sie hatte in den letzten Tagen und Wochen viel trainiert, was ihr nun zugutekam. Das Schwert lag ihr gut in der Hand und ihre Schläge waren kraftvoll. Sie hatte in den letzten Stunden mehrere Dämonen einfach geköpft, trotz des Panzers, der ihre Gegner umgab. Sie wusste, dass es pervers war, aber sie mochte das töten. Vor allem mit ihrer ganzen Wut im Bauch.


  Die anderen Walküren, die nebenbei immer wieder mit ihren Handys spielten, hielten sie über seine schlechte Laune auf dem Laufenden. Hildegart schien sich pausenlos über ihn aufzuregen, weil er nicht liegenbleiben wollte. Dabei war er wirklich schwer verletzt.


  Sie kämpfte so verbissen, dass sie überhaupt nicht wahrnahm, dass die drei Dämonen, mit denen sie beschäftigt war, sie zum Waldrand manövrierten. Sie nahm die plötzliche Dunkelheit um sich herum nicht wahr, ebenso wenig die vielen Bäume, deren Wurzeln aus dem Boden ragten. Aber genau so eine Wurzel wurde ihr zum Verhängnis.


  Einer der Dämonen sank verletzt zu Boden, wobei der nächste gleich vorrückte und ihr einen harten Hieb mit dem Schwert verpasste, der sie taumeln ließ. Ihr Schuh blieb mit der Ferse an der Wurzel hängen und sie verlor das Gleichgewicht. Mit einem gequälten Stöhnen fiel sie auf ihren Allerwertesten und die Rüstung drückte sich hart in ihr Fleisch.


  Der Rat von Joana kam ihr in den Sinn. Nie hinfallen. Wenn es doch passiert, so schnell wie möglich wieder auf die Beine kommen. Liegend kannst du dich nicht verteidigen. Doch noch bevor sie sich überhaupt aufsetzen konnte, trat ihr einer der Dämonen auf den Brustpanzer und hielt sie so am Boden.


  »So du kleine Schlampe. Jetzt haben wir dich.« Der Zweite kam hinzu und hielt ihr seine Schwertspitze an den Hals.


  »Eine falsche Bewegung und dein Kopf ist ab.« Da blieb ihr natürlich keine andere Wahl. Schon als der Dämon, der auf ihrem Brustpanzer stand, die Augen weit aufriss, wusste sie, dass sich ihre Augen bereits transformiert hatten. Das Ziehen in ihrem Kiefer verriet ihr, dass sich auch ihre Zähne veränderten. Und das Kribbeln auf ihrer Haut war der Vorbote des Fells, das gleich ihre gesamte Haut bedecken würde. Nur der Panzer um ihren Körper herum bereitete ihr Schmerzen, da er nicht so schnell kaputt ging, wie ihre normalen Kleidungsstücke.


  Die Dämonen wichen allesamt zurück und starrten sie an. Sie fühlte sich lebendiger denn je, als sie die Kraft in den Beinen und ihrem Körper spürte. Jetzt musste sie sich nur noch überlegen, wie sie ohne Kleidung wieder ins Lager kam. Das würde eine peinliche Angelegenheit werden.


  Sie spannte ihre Hinterbeine an und machte einen schnellen Satz nach vorne, um dem ersten Dämon den Kopf abzubeißen. Sie bekam genau seine Kehle zwischen die Fänge und biss einmal leicht zu. Mit dem Schwert hatte sie bedeutend mehr Kraft aufwenden müssen, um einen von ihnen zu töten.


  Der zweite Dämon lief wieder Richtung Schlachtfeld und sah immer wieder über seine Schulter zu ihr zurück. Ihr innerer Wolf war unruhig und wollte ihm so schnell wie möglich nach. Was sie auch tat. Nach nur wenigen Metern hatte sie ihn eingeholt und stieß ihn mit ihren Vorderpfoten zu Boden. Auch sein Kopf war schnell vom Körper getrennt.


  Waren es nicht drei Dämonen gewesen? Sie sah sich um. Er lag am Waldrand und versuchte rückwärts zu kriechen. Es war der, den sie vorher als Mensch verletzt hatte. Sie drehte sich zum Schlachtfeld um, doch ihr innerer Wolf wollte auch noch den letzten Dämon töten. Also gab sie nach. Was machte dieser eine schon noch aus? Sie würde in ein paar Minuten wieder aufs Schlachtfeld können. Immer schneller rannte sie auf ihn zu und der Wolf konnte die Angst des Dämons förmlich riechen.


  Gerade als sie sich auf ihn stürzen wollte, hob der Dämon einen Speer hoch und bevor sie bremsen oder ausweichen konnte, lief sie in die Spitze hinein. Das gequälte Jaulen des Wolfes drang über das ganze Schlachtfeld. Cass sah an sich herab, obwohl das nicht nötig gewesen wäre. Sie wusste, wo der Speer gelandet war. In ihrem Brustkorb, zum Glück ein Stück unterhalb des Herzens. Trotzdem tat es höllisch weh.


  Der Dämon unter ihr grinste sie überlegen an. Er hatte nicht damit gerechnet, dass sie immer noch genügend Kraft zu einem Angriff hatte und so verlor auch er seinen Kopf. Sie rappelte sich wieder auf, aber der Speer steckte immer noch in ihrem Brustkorb. Wie wurde sie den wieder los? Mit ihren Pfoten ging es nicht und mit ihrer Schnauze kam sie nicht an ihn heran. Also müsste ihr eine der Walküren oder der anderen Wölfe helfen.


  Sie wollte zum Schlachtfeld laufen, aber der Speer verursachte ihr solche Schmerzen, dass sie zusammenbrach. Scheiße. Sie konnte sich kaum bewegen. Etwas Warmes breitete sich unter ihr aus. War das ihr Blut? Kurz drehte sich alles in ihrem Kopf, dann konnte sie wieder klar sehen.


  Sie wollte gerade ansetzen, um zu heulen, da wurde sie von einem Schatten umfangen. Der Fenriswolf stand vor ihr. Auch das noch. Sie konnte sich kaum bewegen, wie sollte sie sich da gegen ihn wehren können? Außerdem war er selbst jetzt noch mindestens zweimal so groß wie sie.


  Als er immer näher kam, kroch sie ungeachtet der Schmerzen von ihm weg. Der Wolf in ihr knurrte, wollte angreifen und nicht verwundbar am Boden liegen. Doch selbst er konnte ihren Körper nicht zum Aufstehen zwingen. Der Fenriswolf war natürlich unverletzt und dadurch schneller als sie. Er stellte sich ihr in den Weg und vergrub seine Nase in ihrem Fell. Seine Augen starrten in ihre, als er den Speer mit seinen Zähnen umfasste und daran zog, bis er scheppernd neben ihr zu Boden ging.


  Verwundert sah sie zu dem großen Wolf auf. Warum half er ihr? Wieder landete seine Nase in ihrem Fell. Schwarze Punkte tanzten vor ihren Augen und sie sah zu ihrem Brustkorb hinunter. Das Blut rann in einem stetigen Rinnsal aus ihr heraus. Sie hatte regelrecht eine Spur gezogen, als sie vor dem Fenriswolf fliehen wollte. Plötzlich spürte sie seine Zunge auf der Wunde, und als sie ihn ansah, leckte er genüsslich das Blut von ihrem Fell.


  Was, wenn er durch das Blut auf den Geschmack kam? Waren Wölfe Kannibalen? Oder galt er gar nicht als Wolf? Immerhin war er ein Dämon, oder? Wieder erfasste sie ein Schwindel. Doch dieses Mal konnte sie ihn nicht wieder abschütteln. Ihr Kopf sank zu Boden und sie schloss die Augen.


  Der Wolf in ihr kämpfte um die Kontrolle, aber ihr Körper ließ beide im Stich. Als sie bewusstlos wurde, spürte sie die Zähne des Fenriswolfes in ihrem Nacken.


  


  


  23. Kapitel


  


  


  Abaddon ging allein durch die Burg. Ruhelosigkeit und Sorge um ihre Familie ließen nicht den erwünschten Schlaf über sie kommen. Und dass Adrik die Schlacht weiter führen wollte, beunruhigte sie besonders.


  Am späten Nachmittag hatte sie lautes Wolfsgeheul gehört und der Diener hatte erklärt, das wäre der Fenriswolf gewesen. Adriks Schöpfung, einer seiner Lieblinge. Er kämpfte auch in der großen Schlacht und wie sie von der Dienerschaft erfahren hatte, war er blutrünstig und versessen auf Menschenfleisch.


  Sein Reich befand sich in einer dunklen Ecke im Turm, wo er sich jede Nacht zur Ruhe legte. Die Diener brachten am Morgen frisches Stroh und gegen Abend frisches Fleisch, um ihn zu ehren. Für sie war er so etwas wie ein kleiner Gott.


  Karin hatte ihr erzählt, dass er erst vor ein paar Monaten wieder aufgetaucht war. Zuvor galt er für mehrere Jahrhunderte als verschollen und unauffindbar. Seine Heimkehr hatte Adrik mit einem großen Fest gefeiert, das über mehrere Tage gegangen war. Anscheinend hatte er seinen Wolf vermisst. Wie konnte er also böse sein? Oder war das nur ihr von Lust vernebeltes Gehirn, das ihn auf ein Podest stellte?


  Neugierig und zugleich nervös betrat Abby die ersten Stufen des Turmes und hörte auf jedes noch so kleine Geräusch. Keine einzige Fackel brannte, aber ihre Nachtsicht war perfekt, sodass sie auch ohne Hilfsmittel gut sehen konnte. Aus der Kammer vor ihr drangen hechelnde Laute an ihr Ohr und sie blieb stehen. Sollte sie wirklich ihrer Neugier nachgeben? Adrik würde es bestimmt nicht befürworten. Und doch zog sie etwas magisch an. Ein merkwürdiges Gefühl, als würde sie ihn kennen.


  Sie setzte einen Fuß vor den anderen und versuchte, jedes Geräusch zu vermeiden. Sie betrat die Kammer zögernd und sah sich in der Dunkelheit um. Als sie ihn erblickte, blieb sie wie erstarrt stehen.


  Er war so groß wie ein Auto und sein Fell war dunkel. Er lag auf einem provisorischen Lager aus Stroh. Neben ihm befand sich ein Kleiderbündel, das er anscheinend bewachte. Halt. Sie kniff ihre Augen zusammen, um auf diese Entfernung besser sehen zu können. Das war kein Kleiderbündel. Das war ein Mensch!


  Sein Kopf zuckte nach oben, als er den Eindringling erkannte und sie ging langsam auf den Wolf zu. Mit leise gemurmelten Worten versuchte sie ihn ruhig zu halten und arbeitete sich so Schritt für Schritt näher. Als sie vor ihm stand, erkannte sie seine Beute.


  Cassandra! Sie blutete aus einer Wunde am Kopf und war bewusstlos. Als sie näher an Cass heran wollte, begann er zu knurren und schob sich beschützend vor die Frau. Verwirrt wich Abby zurück und ging schließlich wieder in ihr Zimmer und wartete auf Adrik. Er würde ihr sicher helfen und Cassandra aus den Klauen der Bestie befreien. Hoffentlich war sie nicht allzu sehr verletzt.


  


  Ihr war so angenehm warm, dass sie überhaupt nicht den Wunsch verspürte, ihre Augen zu öffnen. Ihre Finger versanken in dem weichen Fell, das sie bedeckte, und der Duft von frischem Heu und Stroh stieg ihr in die Nase.


  Sie streckte ihre Beine und Arme aus, wobei diese knackten, als hätte sie ihre Gliedmaßen schon ewig nicht mehr bewegt. Sie kuschelte sich wieder in die Decke und stöhnte wohlig auf. Am liebsten würde sie einfach weiterschlafen, doch ihr Magen knurrte.


  Als sie ihre Augen schließlich doch öffnete, fand sie sich in tiefer Dunkelheit wieder. Na toll. Wo war sie denn hier gelandet? Sie setzte sich schwerfällig auf und wollte die Decke von sich schieben, als sie zwei Sachen feststellte.


  Erstens: Sie war nackt.


  Zweitens: Das war keine Decke.


  Dank ihrer guten Augen konnte sie die Umrisse des Fenriswolfes ausmachen, der halb auf ihr lag. Gut. Er hatte sie nicht gefressen. Aber wo war sie? Unter ihr war ein Lager aus Stroh und Heu, das mit Stofffetzen bedeckt war. Anscheinend ihre Kleidung. Auch ein paar Teile ihrer Rüstung lagen herum, als hätte sie jemand einfach davongeworfen.


  Die Luft im Raum war frisch und kühl, was darauf schließen ließ, dass es ein offenes Fenster gab. Trotz der frischen Luft roch es modrig, wie in … Scheiße. Sie war in einer Burg. Wahrscheinlich die des Feindes. So ein Mist.


  Als sie sich zum Fenriswolf umdrehte, sah dieser sie mit seinen großen, goldenen Augen an. Sie kroch unter ihm hervor, wurde aber gleich wieder von seiner großen Pfote auf das Lager gedrückt. Dann wurde es wirklich schräg.


  Er begann damit, sie abzulecken. Zuerst ihren Rücken, wobei seine Zunge so groß war, dass er gleichzeitig ihre Oberarme und ihren Hals erwischte. Dieses Spiel setzte er an ihrem gesamten Körper fort, bis er schließlich innehielt und seine Nase in ihrem Haar vergrub. Vor Angst blieb sie völlig bewegungslos liegen und hoffte inständig, dass er nicht auf den Geschmack kam.


  Wieder knurrte ihr Magen, dieses Mal ziemlich laut. Er hob seinen Kopf und stand schließlich auf. Sie wagte es immer noch nicht, sich zu rühren. Sie konnte es nicht. Und dabei hatte sie noch nicht einmal Schmerzen.


  Neben ihr landete mit einem dumpfen Geräusch ein Stück Fleisch. Als sie ihren Kopf hob, sah sie, dass es sich um einen Hirsch handelte. Der Fenriswolf stupste sie mit seiner Nase an, als wollte er ihr sagen, dass sie den Hirsch … essen sollte.


  »Das ist roh! Das kann ich nicht essen.« Er schnaufte. War das gut oder schlecht? Er drehte sich wieder um, verließ den Raum und kam nach wenigen Minuten mit der Schnauze voller Obst und Gemüse wieder. Wo hatte er das her? Er ließ alles vor ihr fallen und begab sich dann zum Hirsch.


  Während er begann, den Hirsch zu zerfleischen, sättigte sie sich am süßen Obst. Auch das Gemüse verputzte sie zum größten Teil und ließ nur das übrig, was sie in rohem Zustand nicht herunter bekam. Der Fenriswolf war viel früher fertig als sie, bei den Zähnen kein Wunder. Jetzt beobachtete er sie. Und plötzlich kam sie sich selbst wie etwas zu essen vor. Sie ließ die Tomate, die sie eben hatte essen wollen, sinken und starrte ihm in die Augen. Was sollte das alles?


  »Willst du mich essen?« Wieder schnaufte er. Anscheinend nicht. Immerhin etwas. Auf einmal wurde eine Tür geöffnet und der Schein einer Fackel erhellte den Raum. Der Fenriswolf war sofort auf den Beinen und stellte sich neben Cass. Diese Geste war irgendwie süß.


  »Tante Cassandra!« Sie glaubte nicht, wessen Stimme sie hörte. Abby! Die schwarzhaarige Schönheit kam auf sie zu, doch ein großer Mann hielt sie zurück. Der Fenriswolf neben ihr knurrte und trat vor Cassandra, um sie mit seinem Körper abzuschotten.


  »Bleib zurück, Abby. Er könnte dich mit einem Prankenschlag töten.« Nun kam der Mann auf sie zu, doch auch bei ihm knurrte der Wolf. Damit schien er nicht gerechnet zu haben und zog fragend die Augenbrauen hoch. »Was erlaubst du dir?« Der Wolf legte die Ohren an und fletschte seine Zähne. Er wollte Cass beschützen.


  Eine eisige Kälte durchdrang den Raum und der Mann sagte gebieterisch: »Gib uns die Frau, oder ich muss dich bestrafen.« Der Fenriswolf wich keinen Zentimeter zurück. Warum wollte er sie unbedingt beschützen?


  Der Mann kniff die Augen zusammen und urplötzlich ging der Wolf in die Knie und jaulte vor Schmerz auf. Dieses Geräusch ließ ihren inneren Wolf sofort die Kontrolle übernehmen und sie stürzte sich noch während der Verwandlung auf den Mann.


  »Cassandra! Nicht! Hör auf.« Abby klang ängstlich. Dieser ungewohnte Gefühlsausbruch seitens der unbeugsamen Kriegerin ließ Cass zögern, was der Mann nutzte, um sie gegen eine der Steinwände zu schleudern. Zuerst prallte ihr Rücken auf, dann ihr Kopf. Aber sie fiel nicht wie erwartet auf den Boden, sondern wurde durch seine Macht an der Wand gehalten. Wer war er? Und was hatte Abby mit ihm zu tun?


  »Verwandle dich auf der Stelle zurück.« Er klang wütend. Als sie nicht gleich reagierte, spürte sie eine Welle des Schmerzes über ihre Haut fegen. Es war, als würde man ihr die Haut bei lebendigem Leibe abziehen.


  Ihr wölfisches Jaulen wurde zu einem menschlichen Schrei, als er sie gewaltsam zurückverwandelt hatte. Cassandras Blick fokussierte sich langsam wieder und sie sah sich im Raum um. Der Fenriswolf lag noch immer auf dem Boden, Abby stand neben dem Mann und sah sie mit Tränen in den Augen an. Der Mann kam näher.


  »Wenn du dich noch ein einziges Mal meinen Befehlen wiedersetzt, wirst du es bereuen.« Damit verschwand die Macht, die sie an der Wand hielt und sie sank kraftlos auf den Boden. Abby eilte sofort zu ihr und legte ihr eine Decke über den nackten Körper.


  »Tante Cassandra! Warum hast du ihn angegriffen? Das war eine ganz schlechte Idee.« Cass hob den Kopf und sah wieder zum Wolf. Der Mann hatte ihren Blick eingefangen.


  »Er wusste, was ihn erwartet, wenn er sich mir in den Weg stellt.« Ihr Herz setzte einen Schlag aus. Wie schlimm war seine Strafe ausgefallen?


  »Ist er tot?« Ihre Stimme brach bei dem letzten Wort.


  »Nein. Nur bewusstlos.« Erleichtert seufzte sie auf und lehnte sich gegen ihre Nichte. »Bring sie hier weg, bevor er wieder aufwacht. Draußen warten die Wachen.« Abby wollte ihr aufhelfen, doch Cass reagierte nicht. Stattdessen packte sie Abby am Arm und zog sie näher an sich, damit der Mann ihre geflüsterte Frage nicht hören konnte.


  »Wer ist das und wo sind wir hier?« Abby wurde nervös und errötete leicht. Warum? Welches Spiel wurde hier gemimt? »Steh einfach auf und komm mit. Ich bring dich zu deinem Rudel zurück.« Der Mann hob ruckartig seinen Kopf und sah Abby durchdringend an.


  »Nein. Das erledigt jemand anderes. Du bleibst hier.« Beide Frauen sahen zu dem Mann an der Tür. Gerade als Abby protestieren wollte, zog er seine Augenbrauen hoch und erwiderte streng: »Kein Aber! Und jetzt kommt endlich! Beide!« Seine Stimme donnerte durch den Raum und Cass konnte die Macht spüren, die von ihm aus ging.


  Abby nickte nur und deutete auf die Tür. Hatte sie einen Plan oder war sie hier genauso eine Gefangene wie Cass? Sie erhob sich und stützte sich für einen Moment schwer auf Abby. Als sie sich wieder gefangen hatte, ging sie langsam Richtung Tür.


  Wie sie an dem Fenriswolf vorbeiging, strich sie ihm sanft über die Schnauze. Sie wäre am liebsten hier geblieben. Und wenn auch nur so lange, bis er wieder zu sich käme.


  Nun betrachtete sie die schwarzhaarige Frau etwas genauer und bemerkte die teure Kleidung und den Schmuck. Aber was noch viel erschreckender schien, waren die Knutschflecke an ihrem Hals. Sie war mit diesem Mann intim? Wusste Josi davon?


  »Wie viele Krieger hat Odin auf seiner Seite?« Sie sah verwundert zu dem Mann. Wollte er sie ausspionieren?


  »Genug.« Am liebsten würde sie grinsen. Solche arroganten Männer waren für sie ein riesiger Spaß. Nicht zuletzt, weil Josh auch manchmal ähnliche Charakterzüge zeigte. Josh …


  »Hat er eine besondere Taktik?« Sie wurde aus ihren Gedanken gerissen und sah dem Mann ins Gesicht. Allerdings konnte sie nur sein Profil sehen, da er neben ihr herging. Was hatte er mit Abby zu schaffen und weshalb versuchte sie nicht zu fliehen?


  »Keine Ahnung.« Sein Ton wurde schneidender.


  »Wo befindet sich euer Lager?« Sie blieb stumm. Er verlangsamte seine Schritte und drehte sich schließlich zu ihr um. »Ich kann die Informationen auch aus dir herausquetschen, wenn dir das lieber ist.« Cass hob stolz ihren Kopf und reckte das Kinn nach vorne.


  »Ich verrate meine Freunde nicht. Egal, was du tust.« Abby sagte nichts und ging auch nicht dazwischen.


  »Frauen!« Er sah Abby abschätzend an und ging dann weiter. An einer schweren Holztür blieb er stehen und öffnete sie. Sie wusste nicht recht, was geschah, als plötzlich starke Hände nach ihr griffen und sie ins Innere des Zimmers gezerrt wurde.


  »Findet heraus, was sie weiß. Danach bringt ihr sie wieder zurück aufs Schlachtfeld.« Abby versuchte nach Cass zu greifen, doch der Mann zog sie grob an sich.


  »Adrik! Das kannst du doch nicht machen! Bitte tu ihr nicht weh!« Als sie sich mit Händen und Füßen gegen ihn wehrte, um zu Cass zu kommen, warf er sie sich einfach über die Schulter. Wäre die Situation nicht so ernst, könnte Cass sogar darüber lachen.


  »Ihr wird nichts passieren. Wir haben auch andere Methoden, um an Informationen zu kommen.« Und sie würde jetzt diese anderen Methoden kennenlernen …


  


  


  24. Kapitel


  


  


  Josh rappelte sich auf und befühlte seinen Rücken, soweit er eben herankam. Seit Tagen - oder waren es schon Wochen - lag er nun in diesem Bett und hatte keinerlei Ablenkung. Außerdem machte er sich Sorgen um Cass und seine Leute. Sein Blick fiel auf den Computer, der nur wenige Meter entfernt stand und ihn förmlich verhöhnte.


  Hildegart war seinen Fragen nach Cassandra in den letzten Stunden ausgewichen. Kein gutes Zeichen. Oder hatte sie einfach nur zu viel um die Ohren? Immer wieder kamen Krieger und Kriegerinnen, die verletzt worden waren. Allerdings keiner so schwer wie Josh. Alle konnten bereits nach wenigen Stunden wieder gehen. Er seufzte. Besuchen kam ihn auch niemand.


  Vorsichtig erhob er sich vom Bett und zuckte kurz vor Schmerz zusammen. Der Schwertstreich des Dämons hatte Muskeln, Nerven und sogar ein paar wenige Zentimeter Knochen durchtrennt, die sich allerdings bereits regenerierten. Leider benötigten die Muskeln eine längere Regenerationszeit, weswegen seine Arme nur einen Bruchteil der Kraft innehatten, wie sonst. Das war kein Spaß und sehr schmerzhaft. Und doch war es eine Wohltat endlich auf den eigenen Beinen zu stehen.


  Sein Blick fiel erneut auf den Computer und als er Hildegart weit und breit nicht entdecken konnte, ging er in gebückter Haltung dorthin. Den sich immer wieder aktualisierenden Bericht überflog er mit erhobenen Augenbrauen.


  Die Walküren posteten nebenbei ihre Ergebnisse. Wie konnten sie kämpfen und gleichzeitig ihre Handys bedienen? Was noch wichtiger war: Wie konnten sie ihre Handys bedienen und nicht nebenbei sterben? Mit einem Kopfschütteln scrollte er weiter runter zu den etwas älteren Einträgen.


  Er verstand diese Frauen einfach nicht. Sie prahlten mit besonders grausamen Kampfstilen, der Größe der Dämonen und verschiedenen Kraftausdrücken, die selbst ihm die Röte ins Gesicht schießen ließ. Dann kamen die für ihn wichtigen Einträge.


  Fenriswolf!


  Cass wurde von einem Dämon niedergestochen.


  Bewusstlos.


  Wolf nahm sie mit.


  Unauffindbar.


  Verfolgung abgebrochen.


  Sein Magen machte einen Absacker und ihm wurde fürchterlich schlecht. Großer Gott. Sie hatten ihm die Tatsache, dass seine Frau verschwunden war, einfach verheimlicht. Cass war aller Wahrscheinlichkeit nach in Lebensgefahr und er lag hier auf der Krankenstation herum und ließ sich bemuttern.


  In seinem Kopf begann sich alles zu drehen und schwarze Punkte tanzten vor seinen Augen, als er bemerkte, dass er den Atem angehalten hatte. Er würde sie verlieren. Schon wieder und dieses Mal würde er sie nicht einfach wieder finden.


  So schnell ihn seine Füße trugen, ging er zu dem Bett zurück. Auf einem Stuhl lagen seine Sachen feinsäuberlich zusammengelegt und er zog sich rasch und unter Schmerzen an. Es störte ihn nicht. Cassandra war wichtiger als sein Körper. Wichtiger als sein Leben. Auf dem Gang hörte er Hildegart mit jemandem reden. Er hatte nicht mehr viel Zeit, denn die Krankenschwester würde ihn nicht gehen lassen.


  Als Hildegart wenige Momente später den Raum betrat, fing sie sofort an zu schimpfen: »Du legst dich auf der Stelle wieder hin. Die Wunde ist tief und wird bei der kleinsten falschen Bewegung wieder aufreißen.« Er schenkte ihr im Gegenzug seinen grimmigsten Blick. Sie hatte ihm zwar geholfen, aber sie hatte ihn auch hintergangen. Sie konnte vom Glück reden, sonst hätte er sie zerfleischt.


  »Ihr habt mir nicht gesagt, dass Cass gefangen genommen wurde. Ich muss sie suchen.« Hildegart stellte sich ihm in den Weg und stemmte ihre Hände in die Hüften.


  »Nein. Du musst dich jetzt wieder ins Bett legen und gesund werden.« Doch er beachtete sie nicht und drängte sich an ihr vorbei. Wenn er nur daran dachte, was Cassandra alles geschehen konnte, schlug sein Herz ein paar panische Schläge schneller. Seine Hände begannen zu zittern und der Schweiß brach ihm aus. Atmen. Er musste sich immer wieder daran erinnern, dass er Luft benötigte.


  Auf einmal ging alles viel zu schnell. Er spürte einen dumpfen Schmerz am Hinterkopf und fiel dann in Hildegarts Arme.


  


  Hildegart sah bekümmert zu Joana, die ihr Schwert zurück in die Scheide an ihrem Gürtel schob. Sie hatte ihn mit dem massiven Griff bewusstlos geschlagen und nun tropfte Blut von Joshs Kopf auf Hildegarts weiße Bluse. Cassandra würde nicht begeistert sein, wenn Josh die Krankenstation mit mehr Wunden verließ, als er sie betreten hatte.


  »Du hättest nicht so stark zuschlagen müssen.« Joana stand neben ihr und grinste, während Hildegart ihn ins Bett zurücklegte.


  »Er wird nicht froh sein, wenn er aufwacht. Fessel ihn lieber. Sonst ist er bei der erstbesten Gelegenheit weg.« Hildegart sah zuerst nach der Wunde am Rücken. Sie war zum Glück nicht aufgerissen. Sie sah sogar recht gut aus. Sicher würden Muskeln und Fleisch in ein paar Tagen komplett verheilt sein. Die Knochen und Nerven waren es schon. Die kleine Platzwunde am Kopf nähte sie mit zwei Stichen und verband sie schließlich.


  Joana war in der Zwischenzeit wieder gegangen und schwang ihr Schwert in der Schlacht. Sie war nur für einen kleinen Statusbericht vorbeigekommen und hatte eine Dusche genommen. Nichts Ungewöhnliches für eine Kriegerin.


  Hildegart sah in Joshs Gesicht. Er war ein netter Mann, aber ein Anführer. Von niemandem konnte er Befehle oder Anweisungen annehmen, ohne seinen Widerwillen zu zeigen. Vor allem Frauen gegenüber war er mittelalterlich eingestellt. Er hatte sogar seiner Frau verbieten wollen, an der Schlacht teilzunehmen. Zum Glück hatte sie sich durchgesetzt.


  Hildegart strich ihm sanft über das störrische Kinn und zerstrubbelte ihm anschließend die Haare. Dann streckte sie ihm Arme und Beine vom Körper weg und band diese ans Bett. Joana hatte recht. Er würde den Höhlenmenschen heraushängen lassen und seine Frau retten wollen. Allerdings würde Cass ihn wohl eher retten müssen, wenn man seinen Zustand betrachtete.


  


  »Abby. Es wird ihr nichts passieren. In ein paar Stunden ist sie wieder bei ihren Angehörigen.« Und doch schien sie immer noch besorgt zu sein. Sie lief im Raum auf und ab und rang die Hände. Innerhalb weniger Tage hatte sie sich von der grimmigen und entschlossenen Kriegerin zu einer besorgten und mitfühlenden Frau gewandelt. War das sein Verdienst? Oder eher sein Verschulden? Wie man es drehte oder wendete, er hatte sie verändert.


  »Das weiß ich. Aber sie wird sich wieder in den Kampf stürzen. Und sie könnte getötet werden.« Ein kleines Lächeln umspielte seine Lippen und er hielt sie am Arm fest, als sie ein weiteres Mal an ihm vorbeilief.


  »Machst du dir um mich auch solche Sorgen, wenn ich wieder in den Kampf ziehe?« Ihre Augen weiteten sich und schimmerten kurz hellblau auf. Das war neu.


  »Du gehst wieder?« Bei dem letzten Wort brach ihre Stimme kaum merklich. Es traf ihn wie eine Eisenfaust. Sie war wirklich besorgt um ihn. Er räusperte sich, um sein erfreutes Grinsen zu überdecken.


  »Ja, das werde ich. Immerhin bin ich der Anführer. Wie würde es aussehen, wenn ich mich mit einer hübschen Frau im Bett vergnüge, statt zusammen mit meinen Leuten zu kämpfen?« Er streifte sanft ihre Lippen mit seinen und spürte ein leichtes Zittern.


  »Dann werde ich mit dir zusammen in die Schlacht ziehen.« Und diese simplen Worte ließen sein Herz ein paar Schläge aussetzen. Eiskalte Angst umschloss sein Herz und er hielt sie an den Armen auf Abstand.


  »Das wirst du nicht. Du bleibst hier.« Ihr Blick wechselte von besorgt zu wütend und sie versuchte sich loszureißen. Warum hatte er sich nur so eine sture Frau ausgesucht?


  »Ich bin eine sehr gute Kämpferin. Ich bleibe auf jeden Fall nicht untätig hier sitzen und drehe Däumchen.« Sie starrte finster auf seine Hände und schloss dann gequält die Augen. Was ging nur in diesem hübschen Kopf vor sich? Er würde alles geben, um in ihre Gedanken zu sehen.


  »Du könntest sterben und das würde ich …«, doch noch bevor sie zu Ende sprechen konnte, überwältigte er sie mit einem leidenschaftlichen Kuss, der sie nach mehr stöhnen ließ. Die anschließenden Berührungen waren nicht die zweier Liebenden, sondern verzehrend und leidenschaftlich.


  Er drückte sie gegen eine Wand und fuhr mit seinen Händen grob über ihre zarte Haut. Egal wie der Krieg ausgehen würde, diese Frau würde ihm für immer gehören und er würde sie für nichts mehr hergeben. Sie war sein Eigentum. Sein Besitz. Seine Geliebte.


  Mit seinen Lippen küsste er sich einen Weg von ihrem Mund zu ihrem Dekolleté und zerriss unter seinen ungeduldigen Fingern ihr Kleid. Ihre Hände fuhren ihm grob in die Haare und zogen ihn näher an ihr heißes Fleisch. Näher an ihre Brust, deren Spitze er zwischen seine Lippen zog. Seine Zunge umkreiste mehrmals ihre Brustwarze, bevor er leicht hineinbiss und ihr damit einen ekstatischen Schrei entlockte.


  »Sag, dass du hier bleibst, Geliebte.« Ihr Griff in seinen Haaren wurde schwächer und er ließ der anderen Brust die gleiche Behandlung zukommen, wie der Ersten. Wieder stöhnte sie laut auf, doch die Worte kamen ihr nicht über die Lippen. Das würde ein harter Kampf werden. Er grinste. Er freute sich schon sehr darauf.


  


  25. Kapitel


  


  


  »Warum zum Teufel habe ich solche Kopfschmerzen?« Aus reiner Gewohnheit wollte er mit der Hand seinen Kopf abtasten, konnte ihn allerdings nicht bewegen. Josh hielt verwundert inne, als er bemerkte, dass er ans Bett gefesselt war. »Und wer hat mich an das verfluchte Bett festgebunden?« Die letzten Worte schrie er.


  Hildegart sah von ihrem Computer auf und tippte ein paar letzte Worte, bevor sie aufstand und zu ihm ging. Kaum hatte sie das Bett erreicht, begann er sich in den Fesseln zu winden.


  »Sie sind verstärkt. Du hast keine Chance, dich aus ihnen zu befreien. Beruhig dich und pass auf, dass deine Wunden nicht aufreißen.« Meinte sie das ernst?


  »Ich soll mich beruhigen, während meine Frau um ihr Leben kämpft? Sie wurde von Dämonen verschleppt! Lass mich sofort los.« Doch sie schüttelte nur mit dem Kopf. Wenn Vernunft nicht half, mussten es eben Drohungen sein.


  »Wenn du mich nicht sofort losbindest …« Hildegart lachte laut auf.


  »Was dann? Du bist gerade nicht in der Lage mich zu bedrohen.« Dann strich sie ihm liebevoll durchs Haar. Das war ein krasser Gegensatz zu ihren harten Worten. »Keine Angst. Cassandra ist stark und wird einen Weg dort raus finden. Außerdem ist Abby wahrscheinlich auch dort. Sie werden sich schon befreien können.« Sorge schnürte ihm die Luft ab. Abby war auch in der Burg der Dämonen?


  »Wie sollen sich zwei Frauen bitteschön befreien können?« Hildegart gab ihm einen kleinen Klaps auf den Kopf und ging dann weg. Er ließ seinen Kopf auf das Kissen sinken und seufzte ergeben. Warum verstand sie ihn nicht? Er wollte doch nur seine Geliebte retten.


  


  Zwei Dämonen saßen rechts und links neben Cass, als ein Dritter dazu kam und sich direkt vor sie setzte. Keiner redete mit ihr, was die ganze Angelegenheit ziemlich verrückt wirken ließ. Und einschüchternd. Aber das war wahrscheinlich die Taktik. Der Gefangenen Angst einjagen, damit sie alles ausspukte, was sie wusste.


  Zum Glück wusste sie nicht all zu viel. Seit Josh verwundet worden war, trieb sie nur noch ein Ziel an: Alle Dämonen zu vernichten. Und das war ihr bis vor kurzem auch recht gut gelungen. Sie war nie ins Lager zurückgegangen und hatte etwas außerhalb auf dem Schlachtfeld geschlafen. Wenn man die paar Stunden, die sie hatte schlafen können, Schlaf nennen mochte. Aber zum Krafttanken reichte es allemal.


  Sie musste an den Fenriswolf denken. Er hatte sich gut um sie gekümmert. Wollte sie sogar vor seinem Herren beschützen, obwohl er wusste, welche Strafe ihn treffen würde. Und doch stellte sich ihr die Frage, warum er das getan hatte. War es, weil sie ebenfalls ein Wolf war? Fühlte er sich ihr verbunden? Oder hatte es einen anderen Grund? Er hatte sie gepflegt, gewärmt und gefüttert. Wie eine Mutter. Oder in seinem Fall ein Vater.


  Ein lautes Heulen ließ die Dämonen neben ihr aufschrecken. Sie sahen sich nervös an, nur der Dämon direkt vor ihr reagierte überhaupt nicht. Als hätte er es nicht gehört. Die beiden anderen Dämonen sahen zu dem Dritten und beruhigten sich dann wieder. Cass schmunzelte erleichtert. Der Fenriswolf war wieder wach. Zum Glück.


  Wie aus heiterem Himmel grunzte der dritte Dämon und befahl: »Ihr könnte sie wieder zurück zu ihren Leuten bringen. Ich habe alle Informationen.« Sie runzelte verwirrt die Stirn. Wie hatte er das gemeint? War er ein Gedankenleser? Oder hatte er gar nichts herausgefunden und wollte sie nur verunsichern? War »sie zu ihren Leuten zurückbringen« ein Synonym für »töten«?


  Jeder Muskel in ihrem Körper spannte sich an. Egal was ihr Anführer gesagt hatte, konnten sich diese Dämonen doch dafür entscheiden, seine Befehle zu missachten und sie einfach umzubringen. Ein Gegner weniger. Vielleicht hatte sie selbst schon den Angehörigen oder Freund eines dieser Dämonen getötet. Dann würden sie sicher Rache üben wollen.


  Ruckartig standen die beiden Dämonen neben ihr auf und zerrten sie ebenfalls auf die Beine, bevor sie Cass zur Tür führten. Noch bevor sie diese öffnen konnten, drang ein drohendes Knurren herein. Der Fenriswolf stand vor der Tür. Er war ihrem Geruch gefolgt. Cass riss sich von den Dämonen los und stieß die Tür auf, nur um direkt in dem Fell des riesigen Wolfes zu landen.


  Erleichterung durchflutete sie, als sie ihre Finger durch sein Fell gleiten ließ. Jegliche Angst, die sie vorher verspürt hatte, fiel wie alter Ballast von ihr ab. Und sie liebte dieses Wesen abgöttisch dafür. Er war hier und es ging ihm gut. Er beschützte sie und würde sie sicher von hier wegbringen.


  »Es geht dir gut.« Er schnüffelte kurz an ihr und blies ihr dann seinen Atem ins Gesicht, bevor er die Dämonen ansah und ein angsteinflößendes Knurren ausstieß. Die beiden Männer stolperten sofort mehrere Schritte zurück und hoben abwehrend die Hände.


  »Sie ist frei und kann gehen, wohin sie will.« Cass grinste und kletterte auf den Rücken des großen Wolfes. Es war herrlich. Sie fühlte sich mächtig und unter seinem Schutz schier unsterblich. Na ja. Unsterblicher als sonst.


  Mit einem weiteren Heulen trottete der Fenriswolf durch die Burg und führte sie schließlich hinaus, wo ihr frische Luft ins Gesicht wehte. Endlich war sie diesem alten, modrigen Geruch der Burg entronnen. Wie die Menschen früher nur so hatten leben können, war ihr ein Rätsel. Und dabei hatte sie noch nicht einmal den Kerker gesehen.


  Der Fenriswolf begann zu rennen und sie musste sich in sein Fell krallen, damit sie nicht abgeworfen wurde. Und obwohl sie wahrscheinlich Angst haben sollte, kicherte sie wie ein kleines Kind. Es war phänomenal. Dieses Tier war grandios. Und sie würde ihn nie vergessen können.


  Nicht mehr weit entfernt sah sie bereits die ersten Feuer und auch ein paar vereinzelte Kämpfe. Ihre Gedanken richteten sich allerdings mehr auf ihren Ehemann. Ob es Josh gut ging? Hatte er sich wieder vollständig erholt? Sie wurde abrupt aus ihren Gedanken gerissen, als der Wolf langsamer wurde und in einen leichten Trab verfiel.


  Einige Meter vom Kampfgetümmel entfernt blieb er schließlich stehen und ließ Cassandra von seinem Rücken klettern. Ein komisches Gefühl übermannte sie. Verlust? Angst? Was würde aus ihm werden? Würden sie sich irgendwann in diesem Kampf als Feine gegenüberstehen?


  »Danke mein Großer.« Sie strich ihm sanft über das Gesicht und die Schnauze. Seine bernsteinfarbenen Augen musterten noch einmal ihre Gestalt und dann den Kampf, in den sie sich gleich wieder stürzen würde. Er sah besorgt aus. Und doch zog ihn seine Loyalität wieder zu seinem Herren. Wie er ihm diese Behandlung verzeihen konnte, war ihr unerklärlich.


  »Lebewohl.« Sie drückte ihm einen letzten Kuss auf die Seite seiner Schnauze und drehte sich dann um. Keine zehn Schritte weiter hörte sie, wie er schnaufte und dann davonging. Es war besser so. Wenn er bei ihr blieb, müsste er seinen Erschaffer verraten. Und das könnte Cass nie von ihm verlangen.


  Der Griff um ihr Schwert wurde fester, als sie sich dem Kampfgetümmel näherte. Plötzlich tauchte Sigrún vor ihr auf und drückte ihr ein Handy in die Hand. Cass war so überrumpelt, dass sie beinahe einen wenig kämpferischen Laut von sich gegeben hätte.


  »Ruf bitte Hildegart an. Dein Mann zerlegt die Krankenstation, weil er vor Sorge völlig außer sich ist.« Cass runzelte die Stirn.


  »Kein Hallo? Wie geht es dir? Wo warst du? Was ist passiert?« Die Walküre zuckte nur mit den Schultern. Zwar fand Cass die Kriegerin unheimlich cool, aber auch ziemlich merkwürdig und abgebrüht. Oder war es reines Desinteresse an allem, was nicht mit dem Kampf zu tun hatte?


  »Wie auch immer. Ruf sie an.« Damit war sie wieder verschwunden.


  Cass seufzte. Waren alle Walküren so? Sie sah sich in der Gegend um und entschied sich, ein sicheres Plätzchen auf einem Baum aufzusuchen. Nur für den Fall, dass ein Dämon vorbeikam.


  Als sie endlich einen passenden Baum gefunden hatte, blätterte sie durch das Telefonbuch des Handys und wählte Hildegarts Nummer.


  »Hallo. Hier ist Cassandra.« Hildegart stöhnte am anderen Ende erleichtert auf.


  »Odin sei Dank. Ich geb dir deinen Mann.« Es raschelte und Cass konnte eine kurze Diskussion verfolgen. Hatte er sich wirklich so dermaßen danebenbenommen und die Krankenstation verwüstet? Nur wegen ihr?


  »Cassy?« Er klang wirklich besorgt und atemlos.


  »Hey Schatz. Ich lebe noch. Keine Angst.« Für einen Moment war er ruhig und schließlich stieß er erleichtert Luft aus. Sie war sich ziemlich sicher, dass er ihr in Wirklichkeit den Kopf abreißen wollte, aber seine zärtlichen Worte überrumpelten sie.


  »Ich hatte wirklich gedacht, dass ich dich nie wieder sehen würde.« Er wandte sich an Hildegart. »Jetzt kannst du mich wieder losbinden. Ich werde keine Dummheiten mehr machen.« Wie bitte? Sie musste ein Schmunzeln unterdrücken, denn wenn sie laut gelacht hätte, würde Josh ihr das nie verzeihen.


  »Sie haben dich gefesselt?« Und wieso klang sie so vergnügt? Sie musste wieder an damals denken, als sie ihn ans Bett gefesselt hatte. Moment! Eine hübsche Walküre hatte ihren Mann ans Bett gefesselt? Plötzliche Eifersucht brannte in ihr auf. Als er antwortete, klang er verlegen.


  »Ich habe wohl etwas überreagiert, als ich von deiner Gefangennahme hörte.« Im Hintergrund hörte sie Hildegarts abwertendes Schnaufen. Anscheinend untertrieb er. »Sie mussten mich bewusstlos schlagen, damit ich nicht wieder aufs Schlachtfeld laufe.«


  »Sie haben dich geschlagen?« Was erlaubten sich diese Frauen? Er war ihr Mann. Wenn ihn jemand schlagen durfte, dann nur sie. »Ich such mir schnell eine Walküre und komm zu dir.«


  Es dauerte nicht lange und Cass kam mit wehendem Haar in die Krankenstation gehetzt. Ihre hübschen Augen überflogen die leeren Betten und blieben schließlich an seinem erhitzten Blick hängen. Sofort breitete sich ein Lächeln auf ihrem Gesicht aus und sie lehnte sich entspannt in die Tür.


  »Willst du mich nicht in den Arm nehmen, Eheweib?« Sie schmunzelte, bewegte sich aber keinen Zentimeter. Das ließ ihm etwas Zeit, sie nach Verletzungen abzusuchen. Aber sie war unversehrt. Und das war das schönste Geschenk, das sie ihm je gemacht hatte.


  »Ich denke, es geht dir wieder gut? Dann kannst du doch auch genauso gut aufstehen und zu mir kommen.« Aus dem Nebenraum hörte er ein Seufzen und Hildegart erschien im Raum.


  »Ihr zwei seid unmöglich.« Sie musterte Cass ebenfalls und fragte sie schließlich nach Verletzungen.


  »Nichts Nennenswertes. Eine kleine Beule am Kopf, aber die müsste schon wieder geheilt sein. Wie geht es ihm?« Sie deutete auf Josh.


  »Gut. Aber er sollte noch nicht wieder kämpfen. Sein Leben hing buchstäblich am seidenen Faden. Wäre der Schnitt nur ein paar Millimeter tiefer gewesen, wäre er jetzt nicht mehr unter uns.« Damit schnappte sie sich einen Aktenordner und verließ den Raum wieder.


  Kaum war sie verschwunden, traten Josi und Erik ein. Beide hatten ziemlich an Masse verloren, wobei Josi am schlimmsten aussah. Sie hatte tiefe Ringe unter den Augen, die blutunterlaufen waren. Erik hingegen hatte zwar abgenommen, aber an Muskeln gewonnen.


  »Cassandra. Ich dachte schon, wir sehen dich nicht wieder.« Die Frauen nahmen sich in den Arm und dann wurde Josi wieder ernst. »Warst du in seiner Burg? Hast du Abby gesehen?« Cass sah alles andere als glücklich aus. Auch ihre Körpersprache hatte sich blitzartig verändert.


  »Ja, sie war dort. Allerdings nicht als Gefangene. Sie ist … wie soll ich das sagen?« Unbehaglich sah sie zu Josh und rang die Hände vor ihrer Brust. Er hatte mitbekommen, dass Abby verschwunden war. Aber mehr auch nicht.


  »Dann stimmt es also?« Josi ballte ihre Hände zu Fäusten und drehte sich etwas weg, sodass er nur noch ihr Profil sehen konnte. Und doch entging ihm nicht der Schmerz, der sich nur zu deutlich darauf abzeichnete. »Sie ist mit ihm zusammen?«


  »Na ja. Sie wirkten sehr vertraut.« Cass zuckte unbewusst mit den Schultern und sah ihn hilfesuchend an. Aber was konnte er schon unternehmen? Josi die mütterliche Sorge um ihr einziges Kind nehmen? Dazu war er nicht im Stande, und wahrscheinlich auch sonst niemand.


  


  


  


  26. Kapitel


  


  


  Unkonzentriert kämpfte er sich durch die gegnerischen Krieger, und jedes Mal, wenn er zum tödlichen Schlag ausholen wollte, kam ihm Abbys Gesicht in den Sinn. Jeder von diesen Kriegern konnte ein Mitglied ihrer Familie sein. Das Gesicht ihrer Mutter und ihres Vaters hatte er sich eingeprägt. Aber Familien waren groß und sie war ein Mischwesen aus verschiedenen Geschöpfen. Es konnte also praktisch jeder mit ihr verwandt sein. Er malte sich ihr tränenüberströmtes Gesicht aus, wenn sie erfahren würde, dass er einen ihrer Onkel oder Neffen getötet hatte. Bei diesen vielen Frauen auf dem Schlachtfeld konnte er sogar versehentlich eine Cousine oder Schwägerin erwischen.


  Sein Blick schweifte in die Ferne, dort, wo seine Burg lag. Wartete sie auf ihn? Vermisste sie ihn? Würde sie um ihn trauern, wenn er im Kampf fiel? Am liebsten wäre er wieder zu ihr zurückgegangen, aber er konnte seine Krieger nicht allein kämpfen lassen. Das wäre nicht richtig.


  Gerade als er sich wieder dem Kampfgeschehen widmen wollte, fuhr sirrend ein Schwert an seinem Kopf vorbei. Ein großer Krieger stand vor ihm und hätte ihn fast geköpft. Er musste sich konzentrieren. Nach wenigen Schwerthieben war der Krieger überwältigt und lag schwer verletzt am Boden. Und doch brachte es Adrik nicht über sich, den letzten Schlag auszuführen. Die Augen seines Gegners weiteten sich überrascht, als Adrik sich einfach umdrehte und einen anderen Kampf suchen wollte. Allerdings sah er sich jäh Odin gegenüber und ließ sein Schwert verblüfft ein Stück sinken.


  »Vater.« Odin sah ihn grimmig an, grüßte ihn aber ebenfalls.


  »Sohn.« Er hatte seinen Vater schon lange nicht mehr gesehen und doch sah er aus wie immer. Das war der Vorteil, wenn man ein Gott war. Man alterte nicht und konnte jede Form annehmen, die einem gefiel. Odin wählte allerdings immer die gleiche Gestalt. Er hatte sie lieb gewonnen und sie erinnerte ihn an die Verehrung vergangener Zeiten. Als die Menschen noch an Odin geglaubt hatten und nicht von der Christenheit in eine etwas andere Richtung gelenkt worden waren.


  Als die Krieger bemerkten, dass sich die beiden gegenüberstanden, hielten einige mit dem Kämpfen inne und bildeten einen Kreis aus neugierigen Zuschauern. Auch ein paar Walküren kamen dazu und ließen in einer Art stummen Waffenruhe die Schwerter in den Scheiden.


  


  »Joel?« Shirin sah, wie einer seiner Raben das Zelt betrat und unruhig herumzappelte. Irgendetwas war passiert.


  »Was gibt es?« Joel rollte die Karte zusammen, die er eben studiert hatte, und legte den Stift beiseite. Shirin setzte sich in dem Sessel auf, den sie seit ihrer Ankunft in Beschlag genommen hatte, und verfolgte das Gespräch neugierig.


  »Der Höllenfürst ist auf Odin getroffen. Sie kämpfen gegeneinander.« Sie hob die Augenbrauen und sah zu Joel, der sich sofort sein Schwert schnappte und Anstalten machte, das Zelt zu verlassen.


  »Moment. Was hast du vor?« Er hielt inne, entließ den anderen Raben und kam dann schließlich zu ihr. Beide Hände auf die Lehnen des Sessels stützend, sah er ihr tief in die Augen und erwiderte ruhig: »Ich muss bei der letzten Schlacht dabei sein.« Er gab ihr einen federleichten Kuss. »Begleitest du mich?« Sie stieß ihn etwas unsanft von sich.


  »Was denkst du denn? Natürlich begleite ich dich.« Wer sonst sollte auf ihn aufpassen? Sie brauchte sich keine Waffe zu schnappen, da sie ihre nie ablegte. Also verließen sie sofort das Zelt und begaben sich zum Schauplatz des Kampfes.


  


  Abby beschlich ein so ungutes Gefühl, dass sie begann zu zittern. Was war dort auf dem Schlachtfeld geschehen? Ihre Familie betraf es nicht, das konnte sie im Inneren spüren. Es war Adrik. Er war in Gefahr. Panisch sah sie sich um und suchte einen Weg, ihm zu helfen. Ihr Herz schlug immer schneller und der Drang, einfach zu ihm zu gehen, wurde unbeschreiblich groß. Und doch hatte sie ihm geschworen, hier auf der Burg zu bleiben. In Sicherheit. Und dabei war sie die beste Kämpferin von allen. Jedenfalls, solange sie ihr Herz außen vor ließ.


  Als dieses ungute Gefühl erneut wie ein Schwerthieb durch sie fuhr, beschloss sie kurzerhand, ihn zu finden und zu helfen, falls er Hilfe brauchte. Wenn nicht, würde er sie schelten, aber im Moment war es ihr schlichtweg egal.


  Sie stellte sich auf die Mauer der Burg und ließ sich fallen, nur um wenige Momente später als schwarzer Rabe wieder in die Lüfte zu steigen. Der Wind zerrte an ihren Flügeln und gab ihr dieses unbeschwerte Gefühl von Freiheit, in dem sie sich beinahe verloren hätte. Wie könnte sie auch nicht? Nur eine kleine Änderung der Richtung und sie wäre frei. Nicht nur von Adrik, sondern von allen Verpflichtungen. Doch dafür stand ihr das Ehrgefühl einfach im Weg. Und die Liebe zu ihrer Familie.


  Ihr Blick wandte sich ihrem Bestimmungsort entgegen. Am Horizont konnte sie ihr Ziel ausmachen, da die Kriegsfeuer immer noch lichterloh brannten. Selbst nach Sonnenuntergang tauchten sie den Horizont in ein hübsches Orange.


  Auf den Weg zum Schlachtfeld kamen ihr sämtliche Szenarien in die Gedanken. Adrik, von einem Schwert durchbohrt. Adrik, der in seinem eigenen Blut lag und starb. Adrik, der mit seinem letzten Atemzug nach ihr rief. Sie sollte erleichtert sein, seiner Herrschaft vielleicht zu entkommen, aber ihr Herz schmerzte bei dem Gedanken, ihn nie wieder zu sehen.


  Sie schüttelte den Kopf, um die düsteren Gedanken zu vertreiben, doch dieses ungute Gefühl wurde nicht schwächer. Irgendetwas Großes stand bevor und sie würde nicht zulassen, dass Adrik dabei ums Leben kam.


  Nachdem sie endlich ihr Ziel erreicht hatte und an den ersten Kämpfenden vorbei huschte, verwandelte sie sich wieder zurück und rannte durch die Menge, um ihren Geliebten zu finden. Dass sie dabei nackt und unbewaffnet war, störte sie nicht im Geringsten. Ihr einziger Gedanke galt Adrik.


  Dann sah sie etwas Beunruhigendes. Einen großen Kreis, den verschiedene Krieger sehr dicht geschlossen hielten. Sowohl die von Odin als auch die von Adrik. Und keiner kämpfte, weil sie das Schauspiel inmitten des Kreises nicht verpassen wollten. Nur ein einziger Kampf konnte so wichtig sein. Das Herz schlug ihr bis zum Hals.


  Abby rannte auf den Kreis aus Kriegern zu und drängelte sich durch. Hoffentlich kam sie nicht zu spät. Ihr Herz raste immer noch wie verrückt und in ihrem Kopf spielte sich immer wieder das gleiche Bild ab: Wie Adrik tot auf dem Boden lag - getötet von Odin. Das durfte einfach nicht geschehen.


  Als sie sich schließlich einen Weg durch die Krieger gebahnt hatte, verflog ihre Angst ein wenig. Adrik hatte zwar ein paar Wunden, aber keine schien lebensgefährlich zu sein. Auch Odin war verletz, allerdings hellte sich sein Gesichtsausdruck sofort auf, als er sie so nahe stehen sah.


  »Abaddon!« Odin sah triumphierend zu ihr und lächelte Adrik dann siegessicher an. »Unsere schicksalshafte Kriegerin ist gekommen, um dich zu besiegen.« Das waren nicht die Worte, die sie hatte hören wollen. Aber Odin wusste nichts von ihren Gefühlen für den Höllenfürsten. Ihr Blick schweifte durch die Menge und sie sah auch Joel und Shirin etwas abseits stehen. Wenigstens ein paar bekannte Gesichter.


  Als ihr Blick Adriks kreuzte, der vor Wärme schier zu sprühen schien, ließ sie vor Erleichterung die angehaltene Luft entweichen und schließlich ein lautes und selbstbewusstes »Nein« verlauten.


  


  Hildegart kam in den Raum gerannt und unterbrach dadurch das Gespräch zwischen den beiden Pärchen.


  »Odin und der Dämonenkönig stehen sich gegenüber.« Sie schnallte sich ihr Schwert um und blickte dann die anderen an. »Soll ich euch mit auf das Schlachtfeld nehmen?« Alle nickten stumm und Josi klammerte sich an Erik.


  »Ist Abby auch dort?« Hildegart zuckte nur mit den Schultern.


  »Ich habe nichts dergleichen gehört.« Sie führte die Vier in die Waffenkammer und schließlich begaben sie sich auf das Schlachtfeld, wo kaum noch jemand kämpfte, sondern alle gespannt den wichtigsten Kampf von allen beobachteten.


  


  


  27. Kapitel


  


  


  Joel war erleichtert und gleichzeitig überrascht gewesen, seine Nichte wohlbehalten aber nackt hier im Kampf wiederzusehen. Seit Wochen machten sie sich Sorgen um sie, über ihr plötzliches Verschwinden und die tränenreiche Aussage von Josi, dass ihre Tochter dem Teufel verfallen war.


  Joel runzelte die Stirn. Sie sah nicht aus wie jemand, der unterdrückt oder gefangen gehalten wurde. Abby blickte trotz ihrer Nacktheit hocherhobenen Hauptes und voller Selbstbewusstsein in die versammelte Mannschaft. Sie strahlte Zuversicht und Energie aus, anders als zu dem Zeitpunkt, als Joel sie zuletzt gesehen hatte. Sie war … gereift.


  »Ich liebe Adrik und ich werde nicht gegen ihn kämpfen.« Alle Umstehenden hielten erschrocken und schockiert den Atem an. Hatte sie das eben wirklich gesagt? Sie liebte den Fürsten der Hölle? Den Teufel in Person? Was war nur in sie gefahren?


  Sein Blick wanderte zu Adrik, der stolz und hoheitlich vor Odin stand und wie der buchstäbliche Gott aussah, der er war. Als Abby ihre Liebe gestanden hatte, schien seine Brust geschwollen zu sein und Joel war klar, dass dieser Mann seine Nichte ebenfalls liebte. Hekate schritt zusammen mit zwei ihrer Walküren vom Schlachtfeld zu der Menschenmenge, die sich um Odin, Adrik und Abby scharrte. Sie sah nicht begeistert aus und funkelte Abby feindselig an. Auch der Fenriswolf war inzwischen dazugekommen. Er stand mit angelegten Ohren in der Nähe von Adrik und wartete anscheinend auf Befehle. Er war ein beeindruckendes Tier.


  Shirin suchte besorgt Joels und streckte die Hand nach ihm aus. Sie wollte ihn von hier wegbringen, da sie genau wusste, wie schnell die Situation eskalieren konnte. Doch Odin zog in diesem Moment alle Aufmerksamkeit auf sich, als er auf Abby zuging. Jetzt sah er sie allerdings angeekelt an, nicht mehr so stolz wie erst. Und er war rot vor Wut, was verständlich war. Seine Kriegerin hatte sich gegen ihn gestellt. Die Seite gewechselt. Sich mit dem Feind zusammengetan.


  »Ich habe dir meine Kraft gegeben. Meine Weisheit. Und wie lohnst du es mir? Du bist eine Verräterin!« Er hob, noch während seiner geschrienen Worte, das Schwert und ließ es herabfahren, bevor irgendjemand der Umstehenden reagieren konnte.


  Nur Joel stand in der Nähe. Nah genug und er liebte seine Nichte. Außerdem war sie die Führerin der Guten. Auch wenn sie sich in einen Mann verliebt hatte, der das Böse repräsentierte. Sie würde alle in eine gute Zukunft führen, da war er sich sicher. Denn ihren Glanz hatte sie noch nicht verloren. Wie eh und je wurde sie von allen Farben des Regenbogens umgeben. Leuchtend, wie eine übernatürliche Erscheinung.


  Odins Schwert fuhr herab und durchschnitt Fleisch, Muskeln, Sehnen und Knochen, als Joels Kopf auf dem Boden landete. Das Letzte, das er in seinem Leben gesehen hatte, waren die Tränen auf Shirins Gesicht. Und sie liebt mich doch.


  


  »Nein!« Abby kniete sich ungläubig neben ihren Onkel, nahm seinen Kopf in die Arme und drückte ihn fest an ihre Brust. Es war ihr gleich, ob sie sich mit seinem Blut besudelte. Sie brauchte seine Nähe, seine Aura. Doch nichts war mehr davon zu spüren. Er war fort. Sie sah unter Tränen auf und suchte die Menge nach seiner Geliebten ab. Aber zeitgleich mit seinem Körper war auch Shirin leblos zu Boden gegangen. Beide tot. Beide würden nie wiederkommen und ein gemeinsames Leben genießen können.


  Ein scharfer Schmerz durchzuckte sie und am liebsten hätte sie begonnen, haltlos zu weinen. Nichtsdestotrotz stand Odin immer noch vor ihr. Auch er war perplex über das Opfer, das Joel gebracht hatte. Und doch schien diese Fassungslosigkeit nicht lange anzuhalten, denn schon eine Sekunde später hob er erneut sein Schwert.


  Im nächsten Moment stürzte sich der Fenriswolf mit einem wilden Knurren auf Odin und verschlang ihn, nachdem er den Gott mit seinen scharfen Zähnen zerteilt hatte. Odin hatte keine Gelegenheit mehr gehabt, überhaupt zu reagieren. Alles auf dem Schlachtfeld wurde still. Selbst die letzten Krieger hörten auf zu kämpfen und starrten den Wolf an, der sich nun knurrend Hekate zuwandte, die todunglücklich um ihren Verlust weinte. Jeder von ihnen wusste, dass sie die Nächste war.


  Als er nun auch sie angriff, stellten sich ihm zwei ihrer Walküren in den Weg, aber der Wolf schlug sie mit seinen Pranken weg. Wie er vor der Göttin stand, sah sie sich zu ihrem Heer um und rief mit lauter und fester Stimme: »Ich werde meinem Mann in den Tod folgen. Ihr müsst dafür sorgen, dass das Gute siegt.« Als sich der Wolf auf sie stürzen wollte, hörten sie plötzlich einen lauten Pfiff. Der Wolf hielt sich zurück, wich aber keinen Zentimeter von ihrer Seite, immer bereit, sie zu töten.


  Adrik hatte ihn aufgehalten. Abby fühlte, wie er sich hinter sie stellte und seine Nähe tröstete sie unheimlich. Noch immer hielt sie den Kopf ihres Onkels im Arm, als sie in die Menge sah. Hatte sie einen Fehler begangen, als sie allen Anwesenden ihre Liebe zu Adrik gestanden hatte? Sie dachte an den bekümmerten Gesichtsausdruck ihrer Mutter, den unglücklichen ihres Vaters, den desillusionierten ihres Rudels, als sie vor wenigen Tagen mit Adrik ging. Joel hatte im ersten Moment verwirrt gewirkt, aber dann hatte er gelächelt. Er hatte sich für sie gefreut. Sie spürte keine Reue in sich. Nur Liebe zu diesem Mann, der sie ebenfalls zu lieben schien. Weshalb sonst sollte er an ihrer Seite bleiben, jetzt, wo Odin tot war?


  Hekate sah Adrik wutschäumend an. Erst jetzt fiel Abby eine Frage ein, die sie Adrik in der ganzen Zeit schon hatte stellen wollen. Weshalb geschah dieser Krieg? Warum starben so viele Lebewesen? Für welchen Zweck? Hier ging es um mehr, als nur gut oder böse. Beide Seiten waren gleich stark, und selbst wenn das Böse siegen würde, gäbe es immer noch gute Menschen in der Welt, die die Waage halten würden.


  »Bist du nun zufrieden? Odin ist tot! Und ich werde ihm gleich folgen.« Adrik ging auf die hübsche Göttin zu und blieb wenige Meter vor ihr stehen. Ein leichter Stich der Eifersucht überkam sie und im gleichen Moment schalt sie sich als Narr. Er hätte jede haben können, wollte aber Abby. Er hatte alles dafür getan, dass sie bei ihm blieb und ihm vertraute.


  »Vater ist das Opfer seiner Taten geworden. Das weißt du.« Vater? Diese Aussage ließ ein Flüstern aufkommen, dass wie ein Meeresrauschen klang. Hieß das etwa, Adrik kämpfte gegen seine eigenen Eltern?


  Hekate schüttelte den Kopf und erwiderte: »Er ist das Opfer deines Wesens geworden.« Adrik streckte die Hand nach dem Fenriswolf aus und dieser setzte sich gehorsam neben ihn und ließ sich das Fell kraulen.


  »Dieses Wesen ist ein Wolf. Eines von Vaters Lieblingen.« Er sah seine Mutter belehrend an. »Außerdem ist er nicht böse. Er hat gesehen, was Odin getan hat und ihn bestraft.« Der große Wolf hob den Kopf und ließ sich am Hals kraulen.


  Hekate raufte sich die Haare und sah dem riesigen Wolf in die Augen. Adrik hatte recht. Dieses Tier war nicht böse. Es hatte Cass gerettet. Wäre er wirklich böse, würde er seiner Lust nach Menschenfleisch ohne zu zögern nachgeben und wie ein wildes Tier durch die Menge wüten. Abby sah in das Gesicht ihres toten Onkels. Er hatte ihn gerächt. Schon allein dafür würde sie ihn nie als böse ansehen.


  »Nein! Meine Wölfe sind gut, deine sind böse. So war es immer. Schwarz und weiß. Götter und Teufel.« Adrik schnaubte und verschränkte die Arme vor der Brust.


  »Es gibt kein Gut und Böse. Es gibt eure und meine Ansichten. Das ist doch der Grund für all die Kämpfe. Ich gestehe meinen Untertanen Spaß und Völlerei zu. Ihr verbannt diese wichtigen Sachen als böse.« Hekate sah ihn grimmig an.


  »Dein Spaß besteht aus Krieg, Hurerei, Mord und Vergewaltigung. Davor wollen wir die Menschen bewahren.« Er schüttelte resigniert den Kopf.


  »Sie wollen nicht davor bewahrt werden. Sie lieben den Krieg. Nenne mir ein Jahrhundert ohne einen. Menschen sind nun einmal verderbt, egal wie viele Sünden ihr auch verhindern wollt.« Cass trat neben den Fenriswolf und ließ ihre Hand in sein Fell versinken. Wann war sie dazu gekommen? Aber sie war wirklich froh, ihre Tante zu sehen. Adrik hatte sein Wort gehalten und sie frei gelassen.


  »Selbst ich mag den Kampf und die Walküren würden ohne einen Krieg eingehen. Wir sind alle Krieger.« Hekate schien langsam zu begreifen.


  »Meine Geschöpfe?« Sie drehte sich zu den Walküren um. Jede von ihnen schwer bewaffnet und blutverschmiert. Auch die zarten Nymphen trugen Pfeil und Bogen. Ihre Hexen wirkten aus einiger Entfernung ihre Zauber, beteiligten sich aber am Krieg. Selbst die intelligenten Raben kämpften. Als ob sie aus einem Traum erwachen würde, sah sie ihren Sohn an. »Ich dachte, wir würden das Richtige tun.« Sein Blick wurde zärtlich.


  »Wir glauben doch immer, dass wir das Richtige tun.« Er nahm Abby in den Arm und küsste sie liebevoll auf die Wange. »Nur die Menschen, die wir lieben, können uns zeigen, was wirklich das Richtige ist.«


  Hekate schloss die Augen und nickte sanft. Als wäre eine unsichtbare Welle durch die Menge gegangen, legten alle zeitgleich ihre Waffen nieder. Abby blickte durch die Reihen und war froh, den größten Teil des Rudels zu sehen. Fast unverletzt, aber erschöpft.


  Ohne, dass ein Donner sie angekündigt hätte, schossen hunderte Blitze aus dem Himmel und entfachten ein riesiges Feuer. Als Abby genau hinsah, bemerkte sie, dass die Blitze in die Leichen fuhren und diese daraufhin sofort verschwanden. Sich sozusagen auflösten. Nicht einmal ein Häufchen Asche blieb zurück. Das Gleiche geschah auch mit Joel und Shirin.


  Tränen der Trauer standen ihr und auch vielen anderen in den Augen. So viele vergeudete Leben. Familien, die auseinandergerissen worden waren. Adrik drückte sie fester an sich und flüsterte ihr sanft ins Ohr: »Das ist der Weltenbrand. Der Krieg ist also vorbei.«


  Nachdem der Blitzhagel aufgehört hatte, begann es zu nieseln. Das kühle Wasser fühlte sich gut an. Als würde es den Schmutz und das Blut genauso wegwaschen, wie den Schmerz. Der Regen wurde heftiger, löschte das Feuer und sie wunderte sich, dass alle stehen blieben. Als wüssten sie instinktiv, dass noch etwas geschehen würde.


  Und tatsächlich. Die dunkle Wolkendecke brach auf und helle Sonnenstrahlen fielen auf das Schlachtfeld. Überall tauchten plötzlich die Totgeglaubten auf. Es war ein Wunder. Neben ihr erschien ebenfalls ein Lichtstrahl und sie konnte eine unglaubliche Wärme fühlen, die dieser ausstrahlte. Als sie dem dringenden Wunsch nachgab, ihn berühren zu wollen, hielt Adrik sie kopfschüttelnd davon ab.


  »Die Nornen schenken nicht leichtfertig neues Leben, das bereits beendet war. Es ist besser, sich nicht einzumischen.« Die Nornen? In ihrem Kopf rasten die verschiedensten Vorstellungen und sie versuchte, einen klaren Gedanken zu fassen. Und im nächsten Moment standen Joel und Shirin quicklebendig vor ihnen.


  »Onkel Joel!« Adrik ließ sie los, damit sie sich in die Arme ihres Onkels werfen konnte und wie ein Mantra wiederholte sie immer wieder ihren Dank, dass er sie beschützt hatte. Er schien ebenfalls überwältigt und suchte den Blick seiner Geliebten.


  Auch Shirin kam in den Genuss einer heftigen Umarmung seitens Abby und es schien ihr dieses Mal nicht viel auszumachen. Aber wenn man gerade dem Tod von der Schippe gesprungen war, schien einem alles egal zu sein. Nachdem Abby sie wieder losgelassen hatte, überraschte sie alle umstehenden, indem sich die unterkühlte und rationale Kriegerin in die Arme des Raben warf und ihn heftig küsste.


  


  


  


  28. Kapitel


  


  


  »Abby!« Hinter ihnen tauchten Josi und Erik auf, die sofort von ihrer Tochter in den Arm genommen wurden. »Ich bin so froh, dass es dir gut geht.« Josi drückte sie fest an sich. Auf einmal spürte Abby, wie sich der Körper ihrer Mutter anspannte und sich von ihrem löste. Vorsichtig schob sie ihre Tochter hinter sich und sah Adrik wütend an.


  »Josephine!« Erik stellte sich neben sie, doch seine Frau war schon völlig abwesend und ihre Augen funkelten Eisblau. Kein gutes Zeichen.


  Doch noch bevor sie etwas Unüberlegtes tun konnte, trabte der Fenriswolf zu ihr und stupste sie mit seiner Nase an. Die viel kleinere Frau landete auf ihrem Hintern und sah blinzelnd zu dem riesigen Wolf auf.


  »Du bist hier?« Und ja. Sie klang ehrlich erfreut ihn zu sehen. Auch er begann mit dem Schwanz zu wedeln und leckte mit seiner großen Zunge einmal quer über ihren Körper. »Hör sofort auf damit!« Und trotz der ernst gemeinten Worte musste sie kichern wie ein kleines Mädchen.


  »Du kennst ihn?« Abby half ihrer Mutter auf die Beine, die den Blick kaum von dem Wolf lassen konnte.


  »Oh ja. Ich habe ihn vor einem knappen Jahr befreit.« Sie strich mit ihrer Hand durch sein Fell und Abby konnte genau sehen, dass der Wolf es genoss.


  »Du hast ihn mir zurückgebracht?« Adrik ließ seine Hand ebenfalls im Fell des Tieres versinken und sah seine Schwiegermutter in Spe mit funkelnden Augen an. »Wo war er?« Sie war sich sicher, dass Josi seine Frage ignorieren würde, doch sie überraschte ihre Tochter.


  »Im Wald meines Vaters. Er war mit Seilen am Boden gefesselt und konnte sich nicht rühren. Ich habe ihn nur durch Zufall gefunden.« Sie lächelte den Wolf zärtlich an. »Er hat mir das Leben gerettet.« Adrik verbeugte sich vor Josi und das schien die junge Mutter viel mehr zu erschrecken, als seine immer gegenwärtige grimmige Miene.


  »So wie du ihm. Dafür möchte ich mich bedanken. Er bedeutet mir sehr viel.« Cassandra kam hinzu und sah ihn herausfordernd an.


  »Und deswegen misshandelst du ihn?« Adrik stellte sich wieder aufrecht hin und blickte herablassend auf die rothaarige Kriegerin.


  »Er hat einen Befehl missachtet. Jeden meiner Krieger hätte ich für eine solche Tat bestraft.« Sie funkelten sich an und Abby ging dazwischen.


  


  Hekate sah sich lächelnd um. So viele Familien auf beiden Seiten waren überglücklich, als die Totgeglaubten wiedergeboren wurden. Gelächter und Schreie der Freude drangen von überallher zu ihr durch. Sie war immer noch auf den Knien und konnte nicht die Kraft aufbringen, sich einer Göttin würdig aufzustellen. Odin. Er war nicht zurückgekommen. Ihre Liebe. Ihr Seelenverwandter. Egal wie oft sie sich uneins waren, ihre Liebe war nie davon beeinträchtigt gewesen. Selbst schlimme Fehler hatten sie sich gegenseitig vergeben. Und nun war sie allein.


  Sie vergrub ihr Gesicht in ihren Händen und schluchzte bitterlich. Ja, er hatte etwas Schlechtes getan. Aber durfte nicht jeder auf eine zweite Chance hoffen? Jemand berührte sanft ihre Schulter und wollte ihr Trost spenden, aber in ihrer Melancholie wollte sie allein sein. Allein mit dem Schmerz. Mit dem Verlust.


  »Geliebtes Weib.« Die ungewöhnlich sanft ausgesprochenen Worte mit seiner tiefen Bassstimme jagten ihr ungläubige Schauer durch den Körper. Mit weit aufgerissenen Augen starrte sie ihm ins Gesicht und konnte es nicht fassen.


  »Odin!« Wie gelähmt saß sie vor ihm im Dreck und konnte das Gesehene einfach nicht verarbeiten. Er lächelte sie liebevoll an und hob sie dann auf seine Arme.


  »Ich glaube, ich bringe dich erst einmal heim.« Er nickte seinem Sohn zu und verschwand dann zusammen mit ihr.


  


  Annika warf sich glücklich in Alexejs Arme. Sie war so erleichtert. Alles war gut gegangen und die Toten waren wieder lebendig. Dieses ungewöhnliche Hoch musste sie unbedingt mit Alexej feiern.


  »Frag mich nochmal.« Verdattert sah er sie an. Anscheinend wusste er nicht, worauf sie hinaus wollte. Sie grinste. »Jetzt wäre der richtige Moment, um mich einzufangen.« Jetzt erhellte ein spitzbübisches Grinsen sein Gesicht.


  »Heißt das etwa, dass du mich endlich heiratest?«


  »Ich erwarte schon einen ordentlichen Antrag. Immerhin will ich vor Cass und den Mädchen angeben können.« Er umschlang sie fester und seine Augen funkelten von den unausgesprochenen Gefühlen, die in ihm arbeiteten.


  »Ich liebe dich, meine kleine Hexe.«


  »Auch, wenn ich dir keine Kinder schenken kann?«


  »Ich hab schon vier Kinder. Und ein Enkelkind. Was will ich mehr?« Ja. Sie passten wirklich gut zueinander. Seine Abneigung gegen Zauberei würde er wohl nie komplett ablegen, aber mit der Zeit würde er schon lernen, damit umzugehen.


  »Ich liebe dich auch. Und in den nächsten Jahren werde ich es dir jeden Tag wieder aufs Neue beweisen.« Er strahlte förmlich.


  »Ich brauche keine Beweise. Nur eine Ewigkeit mit dir.« Damit verschloss er ihr mit einem leidenschaftlichen Kuss die Lippen und sie ließ ihn gewähren.


  


  Janette stand allein auf einem der Berge und sah sich das Spektakel unter sich an. Keiner bemerkte sie, keiner erahnte auch nur, dass sie über ihnen war. Unbändige Freude erfüllte sie, als sie sah, wie Familien wieder zusammenkamen und feierten. Wie sich Gegner in den Armen lagen und sich verziehen. Selbst Odin und Hekate hatten endlich ihren Sohn verstanden. Nach so vielen Jahrhunderten des Streits.


  »Es ist getan.« Eine weitere Frau erschien neben ihr und stellte sich so, dass sie ebenfalls auf das Geschehen blicken konnte. Ihre langen weißen Haare waren zu einem Zopf geflochten und scheuerten über den Boden. Janette lächelte, als sie die vertraute Präsenz neben sich spürte. Fast ein halbes Jahrhundert hatte sie Urd nicht mehr gesehen.


  »Wir haben unsere Aufgabe erfüllt, Schwester. Lass uns wieder zurück gehen.« Eine dritte Frau stellte sich zwischen die beiden und legte jeweils einer den Arm um die Taille der Frauen. Verdandi war mehr Mädchen als Frau und trug ihre braunen Haare offen, ihr Gewand war allerdings das gleiche, wie bei den erwachsenen Frauen. Eine weiße Toga, die bis auf den Hals und die Arme alles bedeckte.


  »Ich werde sie vermissen.« Janette beobachtete, wie Annika ihren Geliebten umarmte und spürte, wie eine Träne über ihre Wange lief.


  »Du weinst, Skuld! Warum?« Janette sah ihre jüngere Schwester nachsichtig an und lächelte sanft. Sie waren nie von ihrem Platz am Weltenbaum gewichen. Hatten sich immer nur um die Schicksalsfäden gekümmert. Doch Janette war das nicht genug. Sie wollte nicht nur dem Leben der Menschen zusehen, sie wollte es erleben.


  Also hatte sie sich den wichtigsten Faden von allen herausgesucht: Abaddon. Die schicksalshafte Kriegerin war noch nicht geknüpft, lag aber bereit für ihre großartige Zukunft. Janette wollte sie lenken und beeinflussen, ihre Umgebung kennenlernen und sie zu dem machen, was sie nun vor sich sah.


  Von Anfang an hatte sie ihre schützende Hand über Alexej und Josephine, über Joel und Shirin, sowie Erik und Josh gehalten. Sie waren wichtig, aber keiner nahm sie wirklich für wahr. Doch Annika und Cassandra waren die beiden Frauen, die ihr mit Wärme und Freundlichkeit begegnet waren, die das Besondere in ihr sahen.


  »Nun, ich habe sie lieb gewonnen. Der Abschied fällt mir schwer.« Urd, die Ältere der Drei, blickte wieder zu den Kriegern.


  »Aber du warst doch nur einen Wimpernschlag lang bei ihnen.« Sie hatte recht. Im Leben der Nornen waren Jahre so viel wie Sekunden. Und doch hatten Annika und ihre Freunde etwas in ihr bewegt. Etwas, dass sie für die nächste Ewigkeit immer im Herzen behalten würde.


  »Wir müssen zurück zu Yggdrasil, Schwestern.« Janette nahm ihre beiden Schwestern an der Hand und verschwand mit ihnen.


  


  


  


  29. Epilog


  


  


  Die ersten zarten Lichtstrahlen erhellten ihr Zimmer und Abby räkelte sich zufrieden in ihrem Bett. Die letzten Wochen waren förmlich eine Zerreißprobe für sie gewesen. Immer wieder neue Gefahren, neue Kämpfe und schwere Schläge. Und jetzt?


  Sie drehte sich auf den Bauch und dachte an die Nacht, die hinter ihr lag. Adrik hatte sie heimlich besucht, als alle anderen schliefen. Sie hätte wissen müssen, dass er sich nie und nimmer von ihr fernhalten konnte, und sei es nur für eine Nacht.


  Ein Grinsen huschte über ihr Gesicht. Wie hatte sie ihm nur so lange widerstehen können? Alles an ihm war so anziehend, männlich und so süchtig machend, wie eine Droge. Nein. Sie würde ihn nie wieder freiwillig hergeben.


  Auf einmal wurde die Tür aufgestoßen und ihre Mutter kam zusammen mit Karin herein. In den letzten Tagen hatte sich Josi entspannt und eingesehen, dass Abby den Höllenfürsten wirklich liebte. Von ganzem Herzen. Ihr Gesichtsausdruck wurde zwar immer noch grimmig, wenn sie ihm begegnete, aber sie beleidigte ihn immerhin nicht mehr.


  »Raus aus den Federn. Du willst doch nicht zu spät kommen.« Nein, das wollte sie wirklich nicht. Adrik würde sie für jede Sekunde, die sie zu spät erschien, schelten. Obwohl … Vielleicht sollte sie ihn doch etwas warten lassen.


  In den vergangenen Tagen hatte sie festgestellt, dass er öfter lachte und sogar über ein gewisses Repertoire an Witzen verfügte. Was würde sie in den nächsten Jahren noch über ihn erfahren?


  Mit einem Ruck wurden die Vorhänge aufgezogen und ihre Mutter schlug die Bettdecke zurück. Zum Glück hatte sie sich nach dem kleinen Stelldichein mit Adrik wieder ihre Nachtwäsche angezogen, sonst wäre das ein sehr unangenehmer Augenblick geworden.


  »Habt ihr auch so gut geschlafen?« Abby setzte sich auf und streckte ihre Arme hoch in die Luft. Karin senkte den Blick und grinste verstehend, nur Josi schien nicht erraten zu können, warum ihre Tochter eine dermaßen gute Laune hatte. Oder sie schob es einfach auf die bevorstehende Zeremonie.


  »Es ging. Allerdings bin ich immer wieder aufgestanden, weil ich das Gefühl hatte, etwas vergessen zu haben.« Sie seufzte. »Das ist ein wichtiger Tag und da sollte alles perfekt sein.« Ihre Blicke trafen sich und Abby traten plötzlich Tränen in die Augen.


  »Es ist alles perfekt.« Josi wandte sich ab und legte ein weißes Kleid zurecht. Es war schmucklos und ziemlich einfach geschnitten. Das war der Wunsch von Abby selbst, da sie dem Prunk und Schmuck nicht viel abgewinnen konnte. Das Einzige, was sehr auffällig und teuer war, blieb das silberfarbene Diadem, dass Adrik ihr am Vortag überreicht hatte. Selbst jetzt schien es in allen möglichen Farben des Regenbogens zu schimmern und zu funkeln.


  Karin half ihr bei der Morgentoilette und frisierte dann das lange schwarze Haar zu einer eleganten Hochsteckfrisur. Zum Schluss bettete sie das Diadem auf ihren Kopf und trat einen Schritt zurück. Ihre Dienerin schien genauso gerührt wie ihre Mutter und Abby musste sich ernsthaft zusammenreißen, um nicht einfach loszuheulen.


  »Danke, Karin. Es sieht traumhaft aus.« Diese nickte nur und sammelte dann alles zusammen, was nicht mehr benötigt wurde. Abby hingegen setzte sich zu ihrer Mutter auf das Bett und nahm deren Hand in ihre.


  »Danke, dass du nicht versuchst, mich umzustimmen. Das bedeutet mir viel.« Josi versuchte sich an einem Lächeln, versagte aber.


  »Du bist meine Tochter und ich respektiere deine Wünsche.« Abby konnte das »aber« schon deutlich hören. »Aber du bist noch so jung. Es zerreißt mir das Herz, dass du keine normale Kindheit genießen konntest und mir so schnell entrissen wurdest.« Als Josi begann zu weinen, nahm Abby sie liebevoll in den Arm und drückte sie fest an sich.


  »Weißt du was? Obwohl ich keine normale Kindheit hatte, wusste ich doch immer, dass ich geliebt wurde. Und auch ich liebe euch. Mehr als alles andere auf dieser Welt. Aber Adrik … Wie soll ich das beschreiben? Er berührt etwas in mir, sodass ich ihn nicht mehr gehen lassen will. Ich würde alles dafür geben, wenn er für immer an meiner Seite bleiben könnte.« Ein Lächeln verschönerte Josis Gesicht, als sie ihr wieder in die Augen sah.


  »Genauso geht es mir mit deinem Vater.« Sie legte ihre Stirn an die ihrer Tochter und Abby genoss diese Nähe. Es war wirklich traurig, dass Abby so schnell erwachsen werden musste, aber so hatte sich alles zum Guten gewendet.


  Neben den beiden begann Karin nervös zu werden und tippte undamenhaft mit dem Fuß auf. Es war Zeit. Jetzt war der Moment gekommen, den sich wohl jedes Mädchen erträumte und wünschte. Sie drückte ihre Mutter noch ein letztes Mal fest an sich und erhob sich dann vom Bett.


  »Lasst uns gehen.« Abby ging voran, immerhin wusste sie am besten, wo es lang ging. Ihr folgte Josi, die trotz allem immer noch schniefte. Konnte sie es nicht so sehen, dass sie einen wunderbaren Schwiegersohn bekam? Einen König. Einen Gott.


  Als sie schließlich an der schweren Holztür angekommen waren, vor der schon ihr Vater wartete, bekam sie auf einmal weiche Knie. Ohne darüber nachzudenken, warf sie sich Erik in die Arme und drückte ihn genauso fest an sich, wie schon vorher ihre Mutter. Sie gaben ihr Kraft und Liebe. Dafür würde sie ihnen ewig dankbar sein.


  Nach ein paar Augenblicken löste sie sich wieder von ihm, doch er legte seinen Arm um ihre Taille.


  »Wir sind immer für dich da, egal was passiert. Wir werden immer deine Eltern sein.« Tränen sammelten sich in ihren Augen und sie nickte gerührt.


  »Danke.« Bevor sie komplett in Tränen ausbrach, reichte ihr Karin ein weißes Spitzentaschentuch und deutete dann mit einem Kopfnicken zur Tür. Die Wachen hatten die rührende Szene mitbekommen und verharrten bewegungslos vor der Tür, immer bereit sie zu öffnen, wenn Abby bereit wäre.


  »Komm.« Erik reichte ihr seinen Arm und sie nickte den Wachen zu. Mit einem leisen Knarren öffnete sich die Tür und ein heller Raum kam in ihr Sichtfeld. Alles war mit weißen Blumen und Bändern geschmückt. Sie kam aus dem Staunen gar nicht mehr heraus. Am Ende des Ganges stand Adrik und selbst das kleinste Fünkchen Angst, dass sie noch in sich trug, wurde von seinem liebevollen und stolzen Blick vertrieben. Unterbewusst drückte sie den Arm ihres Vaters und tat den ersten Schritt von vielen, die sie näher zu ihrer Liebe bringen würde.


  Hocherhobenen Hauptes ging Abby den Mittelgang entlang und ließ ihn dabei keinen Moment aus den Augen. Er gehörte ihr. Das Schicksal hatte sie zusammengeführt und niemand würde sie je wieder trennen können.


  In der ersten Reihe der Gäste blieb sie schließlich stehen und verabschiedete sich mit einem Kuss von ihrem Vater. Dieser nahm Josi an der Hand und führte sie zu ihren Sitzplätzen. Neben ihnen saßen Joel und Shirin sowie Josh und Cassandra. Als sie ihren Blick über die Anwesenden schweifen ließ, freute sie sich, dass so viele gekommen waren, um an ihrem Glück teilzuhaben.


  Auf Adriks Seite saßen in der ersten Reihe seine Eltern. Aus Respekt hatte sich sonst niemand dorthin gesetzt. Doch von der zweiten Reihe bis zum Ende des Saales waren die Sitzreihen komplett gefüllt. Abby schmunzelte. Egal wie streng Adrik auch war, er entschied immer gerecht und das ließ ihn in die Herzen seines Volkes Einzug halten.


  Immer noch schmunzelnd wandte sie sich ihrem zukünftigen Ehemann zu und erklomm die letzten Treppenstufen, bis sie schließlich direkt neben ihm stand. Erst jetzt hob sie ihren Blick und wurde wieder von diesen herrlichen Augen gefangengenommen.


  »Schwörst du, deinem König und deinem Volk immer loyal und treu ergeben zu sein? Und schwörst du, alles in deiner Macht stehende zu unternehmen, um die deinen zu beschützen?« Sie sah ihm immer noch direkt in die Augen und wie eh und je verlor sie sich darin. Erst als er ihre Hand drückte, erwachte sie aus ihrer Benommenheit und sammelte sich wieder.


  »Ich schwöre, meinem König und meinem Volk immer loyal und treu ergeben zu sein. Ich schwöre, alles in meiner Macht stehende zu unternehmen, um die meinen zu beschützen.« Ein kleines Lächeln huschte über sein Gesicht und er nickte erleichtert.


  »Dann trinke vom Wein, der aus den Früchten dieses Landes hervorgebracht wurde. Nimm die Liebe und das Glück in dich auf und lass das Leben durch dich hindurch fließen.« Er reichte ihr einen gläsernen Weinkelch, den sie mit beiden Händen entgegennahm. Bis jetzt hatte sie noch keinen einzigen Tropfen Alkohol getrunken und war ehrlich gespannt, wie es wohl schmecken würde.


  Vorsichtig hob sie den Kelch an ihre Lippen und ließ sich vom vollmundigen Geschmack des Weines berauschen. Sofort schoss ihr eine willkommene Wärme in die Wangen und sie suchte Adriks Blick. Dieser klebte wie magisch an ihren Lippen.


  Nachdem sie den Kelch wieder abgesetzt hatte, leckte sie die letzten Tropfen von ihren Lippen und Adriks Mund öffnete sich ein Stück. Anscheinend dachte er schon wieder an etwas völlig anderes und Abby musste sich ein Kichern unterdrücken.


  Oh ja. Diese Ehe stand unter einem guten Stern. Gesegnet von Göttern, gutgeheißen vom Schicksal. Und das Wichtigste war die Liebe, denn sie war das stärkste Band von allen.


  Abby legte ihrem Mann die Arme um den Hals und küsste ihn leidenschaftlich. Noch während sich ihre Lippen trafen, jubelten die Gäste den beiden Liebenden zu.
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